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Vampir-Monster

Der Tod klingelte nur einmal, da er wusste, dass ihm geöffnet werden würde.

Er brauchte auch nicht lange zu warten. Sehr bald schwang die Eichentür nach innen und wurde von einem Mann gehalten.

»Ich bin es«, sagte der Tod.

Der Mann im Haus lächelte knapp. »Kommen Sie herein. Hier ist es gemütlicher.«

»Bestimmt. Aber das Wetter macht mir nichts. Ein wenig Regen und Wind kann nicht schaden. Aber ich möchte Ihnen schon jetzt sagen, dass ich froh bin, auf Sie gestoßen zu sein, Professor Cromwell, und dass sie mir ein derartiges Vertrauen entgegenbringen.«

»Einmal muss es ja jemand erfahren.«

»Sie sagen es.«


Der Besucher trat ein, und Cromwell ging zur Seite, um Platz zu schaffen. Er schaute sich den Mann etwas genauer an, der einen nassen Regenmantel auszog und ihn an einen Garderobenständer hängte. Das Gesicht des Fremden wirkte hart. Sein Haar war dunkel bis grau, der Mund schmallippig, und in den Höhlen lagen die Augen wie kalte Kiesel. Dieser Mensch hätte in einem Film als Bösewicht auftreten können, das wäre ihm ohne weiteres abgenommen worden.

Cromwell bekam etwas Bedenken. Er sah den Mann zum ersten Mal. Jetzt fragte er sich, ob er richtig gehandelt hatte, als er auf seinen Wunsch eingegangen war. Aber dieser Mensch hatte nicht locker gelassen und vor allen Dingen mit einer hohen Summe gelockt, und Geld konnte Cromwell immer gebrauchen. Als Forscher und Privatgelehrter war er stets klamm. So nahm er jede Chance wahr, an finanzielle Mittel zu gelangen. In der letzten Zeit waren sie ihm fast ausgegangen. Das sollte sich nun ändern.

In der kleinen Diele hing auch ein Spiegel. Dort sah sich Cromwell für einen Moment und musste sich eingestehen, dass er in den letzten Wochen stark gealtert war. Er hatte sich schon immer über seine Kleinheit geärgert. Er schien noch kleiner geworden zu sein.

Sein Gesicht verschwand fast hinter dem grauen Bart. Auf dem Kopf wuchsen nur wenige Haare.

»Wo müssen wir hin?«, fragte der Besucher.

»Wir haben es nicht weit, Mr. van Akkeren. Es ist alles hier im Haus zu besichtigen.«

»Das beruhigt mich.«

Cromwell öffnete eine Tür. Dahinter gelangten sie in einen fast leeren Raum. Dort stand nur ein alter Tisch, und den hatte der Professor noch an die Wand geschoben.

Im Hintergrund allerdings, wo die große Fensterscheibe im Licht matt glänzte, drängten sich einige Möbelstücke zusammen. Ein mit Papieren übersäter Tisch, drei Sessel, auf denen ebenfalls Unterlagen lagen und auf eine wichtige Beschäftigung hindeuteten.

Aus dem Durcheinander ragte die schlanke Form einer Warmhaltekanne hoch. Um sie herum standen Tassen, und der Professor erkundigte sich, ob der Besucher an einem Kaffee interessiert war.

»Das ist zwar sehr freundlich von Ihnen, Mr. Cromwell, aber das möchte ich doch lassen. Ich bin ja nicht gekommen, um mit Ihnen Kaffee zu trinken.«

»Sie haben es eilig, wie?« Cromwell kicherte.

»Das kann man sagen. Und sicherlich nicht zu Unrecht. Es würde mir zwar ein großes Vergnügen bereiten, mit einem Genie Kaffee zu trinken, aber die Sache ist mir wichtiger. Möglicherweise können wir das andere nachholen.«

»Ist auch eine Idee.«

Van Akkeren deutete auf den Tisch mit den Unterlagen, dem er sich mit langsamen Schritten näherte. Unter seinen Füßen lagen alte Bohlen, die hin und wieder aufstöhnten. Im Haus herrschte eine kalte Atmosphäre. Eine Frau hätte so nie wohnen können. Cromwell war nicht an Frauen interessiert. In seinem Leben gab es ausschließlich Arbeit.

Vor dem Tisch blieb der Besucher stehen. Er deutete auf die Papiere. »Sie arbeiten doch nicht hier – oder?«

»Nein. Nur in der Theorie, wenn ich etwas nachlesen muss. Außerdem liebe ich meinen Garten.«

Für Vincent van Akkeren war es das Stichwort, durch die Scheibe zu schauen. Tagsüber hätte er mehr von diesem Garten gesehen. In der Dunkelheit sah man so gut wie nichts. Und der Rest wurde zudem noch von den Regenschleiern verdeckt.

»Ich habe keinen Garten.«

»Ist Geschmacksache.«

»Halten Sie dort auch Tiere?«

Cromwell musste lachen. »Nein, bestimmt nicht.«

Van Akkeren drehte sich wieder um. Seine Augen hatten sich leicht verengt. »Und die… nun ja, die Tiere, die sie gezüchtet haben, wo finde ich die?«

Cromwell deutete mit dem Zeigefinger nach unten. »Im Keller. Das Haus besitzt einen Keller.«

»Wie praktisch.«

»Für meine Arbeit ideal.«

»Das kann ich mir denken. Und wann gehen wir hinunter?«

Der Professor lachte leise. »Sie haben es eilig, wie?«

»Sagen wir so. Ich bin gespannt. Schließlich sind Sie eine Kapazität auf dem Gebiet der Genforschung und haben etwas geschafft, wovon andere nur träumen können.«

Cromwell winkte ab. »Das ist halb so wild. Ich habe mir nur etwas Mühe gegeben.«

»Und die hat ausgereicht. Meine Firma ist sehr daran interessiert, Ihre Forschungen zu unterstützen, aber wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, wir können keinesfalls die Katze im Sack kaufen. Ich muss einen Beweis mitbringen. Den verlangt man von mir. Man will das Produkt sehen, und man will es durch mich sehen.«

»Das bleibt Ihnen unbenommen, Mr. van Akkeren. Da werden wir keine Probleme bekommen. Nur muss ich mich auf Sie verlassen können.«

Van Akkeren schaute den Wissenschaftler direkt an. »Das können Sie, Professor. Todsicher sogar.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Dass van Akkeren das Wort »todsicher« besonders betont hatte, war Professor Cromwell nicht aufgefallen. Er redete auch nicht mehr lange um den heißen Brei herum. Mit einer Handbewegung deutete er van Akkeren an, ihm bitte zu folgen.

»Gern.«

Sie begaben sich in den Hintergrund des großen Raums. Eine Tür zeichnete sich im schwachen Licht ab. Sie sah völlig normal aus.

Nichts wies darauf hin, dass sich hinter ihr die Treppe zum Keller befand, die sichtbar wurde, als der Professor die Tür zum Keller geöffnet hatte. Die Treppe war breit, bestand aus Beton, auf dem das eingeschaltete Licht einen kalten Glanz hinterließ.

Es ging direkt in die Tiefe und hinein in eine klamme Kühle. Van Akkeren ließ den Professor vorgehen. Er schaute auf dessen Kopf und Rücken. Cromwell sah das falsche Lächeln nicht und auch nicht den gierigen Blick, der ihn traf.

Sie gelangten in einen Keller, der schon fast eine Höhle war. Bestimmt nahm er den gesamten Grundriss des Hauses ein, und er bestand eigentlich nur aus einem Raum, der Forschungsstätte des Professors. Hier konnte er sich austoben. Hier hatte er sein Labor eingerichtet. Hier standen auch die Messgeräte, die Computer, welche die Gegenwart symbolisierten.

Auf der anderen Seite existierte das glatte Gegenteil. So etwas wie eine alte chemische Hexenküche mit Flaschen, Tiegeln, Behältern, Kolben, Zentrifugen und Bunsenbrennern. Die beiden modernen Anlagen standen sich gegenüber und wurden bestrahlt von den kalten Schlangen der Leuchtstoffröhren.

Van Akkeren hatte dies alles mit einem schnellen Blick erfasst. Es mochte interessant sein, aber für ihn nicht wichtig. Denn das Resultat der Forschungen war nicht zu sehen. Das stand verborgen auf einem Tisch. Ein dunkler Vorhang lag über einem Gegenstand, der für van Akkeren so etwas wie ein Kasten war. Das war selbst unter dem Stoff zu erkennen.

Seine Sinne waren hellwach. Das Objekt der Begierde stand zum Greifen nahe vor ihm, und als Cromwell sich umdrehte, merkte auch er die Spannung des Besuchers.

»Sie können es kaum aushalten, wie?«

»Ich gebe zu, dass ich nicht eben entspannt bin.«

»Kann ich nachvollziehen. Was glauben Sie, wie es mir ergangen ist bei meinen Forschungen. Ich bin Schritt für Schritt weitergekommen, und das Ergebnis können Sie bald bewundern.«

»Und dann werden Sie Ihre Finanzspritze bekommen.«

»Darauf warte ich.«

Professor Cromwell hatte seine Hände in die Taschen des grauen Laborkittels geschoben. Er hielt den Kopf gedreht wie jemand, der lauscht. Nach einigen Sekunden lachte er leise und flüsterte: »Ja, meine beiden Freunde sind wach.«

»Also doch zwei!«

»Klar. Sie müssen sich ja vermehren können. Ihre Population wird blitzschnell voranschreiten. Wenn alles perfekt läuft, dann haben Sie in wenigen Wochen jede Menge der kleinen Tierchen.«

»Das haben Sie ja nett umschrieben.«

»Ich mag sie.«

»Und Sie haben Platz genug, um die lieben Tierchen auch unterbringen zu können?«

Cromwell deutete in die Runde. »Ja, so kann man es nennen. Es gibt den entsprechenden Platz. Wenn sie zu zahlreich werden, muss ich die Population unterbinden.«

»Sehr gut hört sich das an. Ist aber für den Geldgeber nicht so unbedingt von Interesse. Haben Sie das alles auch schriftlich festgelegt? Sie wissen ja, diese Leute brauchen immer Beweise.«

»Keine Sorge, das habe ich. Wenn der Deal perfekt ist, erhalten sie Kopien. Ansonsten steht alles in den Akten, die in dem schmalen Metallschrank an der Wand lagern.«

»Danke. Das war mir wichtig.«

Cromwell sah das eisige Lächeln seines Besuchers nicht, der eine nächste Frage stellte. »Wie wäre es denn, wenn wir jetzt mal nach Ihren Forschungsergebnissen schauen?«

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

Van Akkeren wollte nicht zu aufdringlich erscheinen und hielt sich deshalb im Hintergrund auf. Er stand da wie ein Zinnsoldat.

Nur hatte er die Hände nicht gestreckt, sondern zu Fäusten geballt.

Die nächsten Sekunden entschieden über die Zukunft.

Der Professor trat dicht an den Holztisch heran. Er strich mit beiden Händen über die Decke, und die Lebewesen, die sich darunter befanden, wurden plötzlich wach.

Sie gaben keine Schreie von sich. Kein Krächzen und auch kein Jaulen. Unter der Decke war ein heftiges Flattern zu hören, und auch härtere Geräusche, wenn die Wesen mit ihren Schwingen irgendwo anstießen.

Cromwell ließ sich Zeit. Er machte es spannend. Er kommunizierte mit ihnen und produzierte Geräusche in seiner Kehle, die alles andere als menschlich klangen.

»Hören Sie, van Akkeren?«

»Das ist nicht zu überhören.«

»Sie sind wach. Sie sind intelligent. Sie wissen Bescheid, dass gleich etwas passiert. Sie merken genau, wenn sich etwas verändert, das kann ich Ihnen versprechen. Denken Sie immer daran, mit wem sie es zu tun haben werden. Keine dummen Tiere, Mister, auf keinen Fall.«

»Ich werde es mir merken.«

Cromwell fasste nach der Decke. Sehr behutsam zog er sie hoch und legte nur allmählich das frei, was sich bisher darunter verborgen hatte.

Vincent van Akkeren war im ersten Moment etwas enttäuscht, als er die Seite eines Käfigs sah. Er schüttelte den Kopf. Er konnte es kaum erwarten. Endlich legte der Professor die Decke zur Seite und gab den Blick auf den Käfig vollends frei.

»Da sind Sie, Mr. van Akkeren. Die beiden Prototypen meiner ersten Vampirmonster…«

***

Selbst ein abgebrühter Typ wie der Grusel-Star van Akkeren war nicht immer gleich ruhig. Cromwell hatte den Satz kaum ausgesprochen, da drang der Atem als Zischlaut aus seinem Mund. Im Gaumen war es trocken geworden. Er fühlte sich nervös und spürte auch die Kälte auf seinen Armen. Er war so gespannt auf das Ergebnis gewesen, doch jetzt spürte er schon einen inneren Widerstand, den er erst überwinden musste. Das Licht war hell genug, um auch Einzelheiten zu erkennen, doch zunächst sah van Akkeren nicht viel. Nur die fingerdicken Stäbe eines Käfigs, der mehr breit als hoch war und eine Stabtür hatte.

»Wo sind sie?«

Cromwell musste lachen. »Sie haben sich versteckt. Schauen Sie auf dem Boden nach.«

»Okay, das werde ich und…«

Fast hätte van Akkeren aufgeschrien. So schreckte er nur zusammen, als er die heftigen und flatterhaften Bewegungen der beiden dunklen Tiere sah. Wie auf ein Stichwort hin hatten sie sich vom Boden erhoben und waren mit schnellen Bewegungen quer durch den Käfig geflohen, wobei es ihnen nichts ausmachte, wenn sie gegen die Stangen prallten. Da reagierten ihre Schwingen wie Gummi.

»Nun…?«

Van Akkeren konnte noch nicht viel sagen. Er wollte nicht eben behaupten, enttäuscht zu sein, aber so groß war die Entdeckung des Professors auch nicht. Was er in diesem Käfig hinter den Gitterstangen sah, war nichts anderes als zwei große Fledermäuse wie sie in den Ländern Mittelamerikas vorkamen.

Cromwell war ein recht guter Psychologe. »Enttäuscht?«, fragte er flüsternd.

»Nun ja, zumindest bin ich nicht begeistert, da will ich ehrlich sein. Ich habe mir ihre Lebensleistung eigentlich anders vorgestellt. Das sind nur zwei große Fledermäuse.«

»Nur, sagen Sie?«

»Ja. Oder sehen Sie etwas anderes?«

»Nein.«

Der Grusel-Star hob die Schultern. »Dann hatte ich Recht. Zwei Fledermäuse.«

Cromwell schaute ihn aus einer kurzen Distanz an. Jetzt waren sogar seine Augen innerhalb des Bartgestrüpps größer geworden und deshalb deutlicher zu sehen.

»Es stimmt und es stimmt wiederum nicht, was Sie gesehen haben, Mr. van Akkeren. Sie sollten schon genauer hinschauen, dann werden Sie meine Meisterleistung erkennen.«

»Sie liegen auf dem Boden.«

»Das wird sich gleich ändern.« Der Professor trat von van Akkeren weg und bewegte sich auf einen kleinen Kühlschrank zu, der auf einem Labortisch stand. Er öffnete die Tür, griff in den Schrank und holte eine flache Schale hervor, die allerdings abgedeckt war, sodass van Akkeren den Inhalt nicht erkennen konnte.

Lächelnd kam Cromwell auf seinen Besucher zu. Er hob den Deckel von der Schale ab und flüsterte: »Da schauen Sie.«

Andere wären vor dem Anblick zurückgezuckt. Nicht van Akkeren. Den interessierten die blutigen Klumpen, die sich dort ausgebreitet hatten. Es musste Fleisch sein, das von Blut umgeben war und aussah wie eine dicke Pampe.

Die zwei Fledermäuse hatten ihre Nahrung bereits wahrgenommen. Sie tanzten innerhalb des Käfigs. Sie stießen ungewöhnlich hohe und schrille Schreie aus. Wild flatterten sie umher und behinderten sich mit ihren Schwingen gegenseitig.

Es machte dem Professor nichts aus, mit den bloßen Fingern in das Gemisch zu fassen. Er hob die Nahrung heraus, hielt die Hand über den Käfig und zielte genau.

Durch eine Lücke zwischen den Stäben fielen kleine, blutige Brocken auf den Boden, wo sie nicht lange liegen blieben, denn die beiden Wesen waren gierig wie selten.

Sie fielen über die Nahrung her, und jetzt passierte etwas, das auch van Akkeren interessierte. Sie saugten nicht nur Blut wie normale Fledermäuse, nein, bei ihnen war es anders. Sie fraßen, tranken, schmatzten und schlürften dabei.

Sie schlugen dabei mit den Schwingen um sich, sie waren wild.

Jeder wollte am meisten bekommen, und so kam es fast zu Kämpfen zwischen den beiden Wesen.

Weder der Professor noch sein Besucher sprachen. Sie schauten nur zu, und schließlich schrien beide Fledermäuse hell auf. Der Schrei hörte sich wenig zufrieden an, sie waren sicherlich noch hungrig und wussten auch, wer sie füttern konnte.

Beide warfen sich gegen die Stäbe. Sie klammerten sich daran fest, und im hellen Licht waren sie sehr gut zu erkennen.

»Schauen Sie trotzdem noch genauer hin«, forderte der Professor seinen Gast auf.

»Das tue ich schon.«

»Konzentrieren Sie sich nicht auf die Körper, sondern auf die Gesichter zwischen ihnen.«

Der Grusel-Star befolgte den Rat. Er ging leicht in die Knie, um einen besseren Blick zu bekommen. Zudem wollte er auf Augenhöhe mit den Gesichtern sein.

Sie hatten sich gegenseitig die letzten Blutstropfen abgeleckt. Da war nichts mehr zu sehen, aber die Gesichter erkannte van Akkeren klar und deutlich.

In diesem Moment musste er dem Professor Recht geben. Was er zu sehen bekam, waren keine normalen Fledermausgesichter, sondern andere. Dickere, aufgedunsenere, widerliche Fratzen mit breiten Mäulern und Gebissen mit spitzen Zähnen…

***

Professor Cromwell hatte in den vergangenen Sekunden nichts gesagt. Auch jetzt ließ er Zeit verstreichen, bevor er eine kurze Frage stellte. »Nun, was sagen Sie jetzt?«

Van Akkeren drückte sich langsam hoch. Dabei schüttelte er den Kopf. »Ich glaube es nicht.«

»Sie haben doch Augen im Kopf.«

»Ja, das schon, aber ich kann es nicht glauben. Das ist zu weit weg, verdammt. Was sagen Sie denn? Sind das Fledermäuse?«

»Nicht direkt.«

»Und was sind es dann für Sie?«

»Ich habe sie meine kleinen Vampirmonster getauft. Ja, so muss man es sehen. Sie sind meine erschaffenen Monster, und darauf bin ich stolz. Es ist nämlich einmalig.«

Van Akkeren trat etwas zurück und nickte wieder. »Da haben Sie schon Recht, wirklich. Das sind alles andere als normale Fledermäuse. Ich denke, dass sie angriffslustig sind.«

Cromwell lachte so laut auf, dass er sich beinahe selbst erschreckte. »Natürlich sind es keine normalen Fledermäuse. Sie sind meine Zucht. Ich habe sie genmanipuliert. Ich habe es allen gezeigt. Schauen Sie sich ihre Gesichter an. Sind sie nicht verändert? Können nicht auch kleine Echsen diese Gesichter haben? Die breiten Mäuler, die aufgequollenen starren Augen, die spitzen Zähne, die Gier nach Nahrung und Blut. Mit ihren Zähnen zerreißen sie alles, was sich ihnen in den Weg stellt, denn sie sind verdammt aggressiv. Und je mehr sie fressen, desto mehr wachsen sie auch. Ich habe sie bewusst klein gehalten, weil ich keinen größeren Käfig bauen wollte, aber Sie können sich auf meine Worte verlassen. Alles ist so, wie Sie es sehen.«

»Ja«, flüsterte van Akkeren. »Ja, verdammt noch mal. Das sehe ich genau. Das ist verrückt. Ein Wunder der Natur.«

»Nein, der Manipulation.«

»Auch das.«

»Sie sind also zufrieden?«

Van Akkerens Augen glänzten. »Zufrieden, fragen Sie? Ich bin mehr als das.«

»Was Sie auch Ihren Geschäftsfreunden übermitteln werden, hoffe ich.«

Van Akkeren war für einen Moment durcheinander. »Äh – wem soll ich…«

»Den Geldgebern.«

»Ach so, ja. Alles klar.« Er ließ seinen Blick über den Käfig gleiten und sah oberhalb den Griff, der für einen leichten Transport sorgte, was ihm sehr wichtig war.

Cromwell rieb seine Hände. Die Aufregung war ihm anzusehen.

»Ich würde mich freuen, wenn Sie… ich meine, nur wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr. van Akkeren.«

»Was meinen Sie?« Der Grusel-Star ärgerte sich, weil er aus seinen Gedanken gerissen worden war.

»Dass Sie vielleicht anrufen könnten. Ihre Geldgeber, meine ich. Und Sie sagen Ihnen dann, dass Sie überzeugt sind. Ist das ein Wort? Können Sie das machen?«

»Jetzt?«

Der Professor lächelte. »Ich dachte es.«

»Mal sehen. Es ist spät. Wir haben Nacht und…«

»Aber dafür wird doch jemand aufstehen können.« Cromwell blieb hart. »Die beiden Vampirmonster sind einmalig. Sie sind aggressiv. Sie sind immer hungrig, und sie nehmen sich, was sie wollen. Sie fallen über Menschen und Tiere her. Wer sich wehrt, hat keine Chance. Sie brauchen Nahrung und holen sich Blut. Und sie werden den Menschen keine Chance lassen. Hinzu kommt ihre schnelle Vermehrung. In einigen Wochen haben Sie eine kleine Truppe dieser Bestien, falls man es zulässt. Wenn die beiden noch länger zusammenbleiben, wird es dazu kommen, das garantiere ich Ihnen, Mr. van Akkeren. Ich habe sie schließlich erschaffen.«

»Alles klar. Alles verstanden.«

»Habe ich Sie überzeugen können? Und werden Sie Ihre Geldgeber überzeugen?«

»Das brauche ich nicht.«

»Warum nicht?«

Van Akkeren ließ sich Zeit mit der Antwort. »Weil es diese Geldgeber gar nicht gibt.«

Professor Cromwell schwieg. Er wusste plötzlich nicht mehr, was er sagen sollte. Aber er dachte nach, was auch an den Bewegungen seiner Stirn zu sehen war. Wie jemand, der nach seiner Brille greifen will, hob er die Hand.

»Ich… äh … ich verstehe Sie nicht.«

»Dann will ich es noch mal sagen. Es gibt keine Geldgeber. Es gibt wohl jemand, der hinter mir steht und mich geschickt hat, weil er sich selbst nicht so zeigen kann. Aber er ist kein Geldgeber, das kann ich Ihnen versichern.«

Der Wissenschaftler begriff die Wahrheit noch immer nicht. »Ist er vielleicht ein Kollege, der…«

»Auch das nicht.«

»Was ist er dann?«

Van Akkeren deutete seine Überlegenheit durch ein entsprechendes Lächeln an. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Außerdem ist es nicht wichtig für Sie. Einen wie ihn werden Sie nicht kennen lernen. Aber ich bin Ihnen gegenüber sehr dankbar, dass Sie mir Ihr Werk gezeigt haben. Sie haben uns dabei sehr geholfen.«

Der Professor schüttelte den Kopf. Sein Gesicht hatte einen säuerlichen Ausdruck angenommen. »Ich begreife Sie noch immer nicht, Mr. van Akkeren. Das ist mir alles fremd.«

Der Grusel-Star gab sich lässig. »Sie brauchen eigentlich nichts mehr zu begreifen.«

Allmählich ging dem Professor ein Licht auf. Wieder änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er wurde misstrauisch. »Es tut mir Leid, aber dieses Gerede verstehe ich nicht.«

»Es ist für Sie alles unwichtig geworden, Professor. Jedenfalls bin ich Ihnen dankbar.«

»Ja, äh… aber so habe ich mir das nicht vorgestellt.«

»Machen Sie sich nichts daraus. Ich liebe Überraschungen. Danach handele ich.«

»Was meinen Sie?«

Van Akkeren konnte sich über die Naivität des Mannes nur wundern. Er steckte eben zu sehr in seiner eigenen Welt fest, da hatte er für die übrige keinen Blick mehr. Aus diesem Traum wollte ihn van Akkeren erlösen, und zwar für immer.

Cromwell tat nichts und schaute nur zu, wie der Besucher in die rechte Tasche seiner dunklen Jacke griff. Er ließ sich sogar Zeit dabei. Als die Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen stupsnasigen Revolver umklammert, dessen Mündung auf die Brust des Professors wies.

»Was soll das denn, verdammt? Nehmen Sie sofort die verfluchte Waffe weg…«

»Nein, warum?«

»Sie wollen mich doch nicht…« Er sprach nicht mehr weiter, denn jetzt ging ihm ein Licht auf, und in seine Augen trat der Ausdruck des Entsetzens.

»Ich darf mich bei Ihnen bedanken, Professor. Sie haben mir wirklich viel gegeben.«

»Hören Sie auf…«

Van Akkeren sprach dagegen. »Nein, ich werde nicht aufhören. Ich bleibe am Ball. Es tut mir wirklich Leid, aber ich muss meinen Weg gehen. Nicht jeder stirbt an seinem Arbeitsplatz. Sie werden da eine der großen Ausnahme sein.«

Cromwell war kalkweiß im Gesicht geworden. Sprechen konnte er nicht mehr. Die Worte klebten irgendwo in seiner Kehle fest, aber van Akkeren hätte ihn auch nicht dazu kommen lassen.

Er wollte den Tod des Mannes.

Keine Spuren, keine Zeugen!

Und deshalb schoss er.

Es war der perfekte Schuss. Die Waffe hatte er kurz vor dem Schuss noch mal angehoben, und so war die Kugel mitten in die Stirn des Mannes geschlagen.

Plötzlich zeichnete sich dort ein Loch ab. Für einige Sekunden stand der Professor noch auf den Beinen und glich dabei einer Statue, die erst später allmählich nach hinten kippte.

Er fiel.

Van Akkeren schaute locker zu. Nichts in seinem Gesicht regte sich. Seine innere Freude ließ er sich nicht anmerken. Er hatte sein Ziel erreicht. Der Professor, der aus normalen Fledermäusen kleine Vampirmonster geschaffen hatte, würde sein Wissen nie mehr weitergeben können und als Leiche in diesem Keller vermodern.

Die kleinen Bestien waren durch den Schuss aufgeschreckt worden. Wild flatternd bewegten sie sich im Käfig hin und her. Sie prallten gegen die Gitterstäbe, hielten sich dort mit ihren kleinen Krallen fest und schüttelten wild ihre Köpfe.

Es machte van Akkeren nichts aus. Für ihn war der Griff wichtig.

Er hob den Käfig an und ging mit ihm davon. Dass die beiden Tiere noch immer tobten, kümmerte ihn nicht. Seine Aufgabe war erledigt. Der neue Plan konnte anlaufen, und sein Mentor würde sich im Hintergrund besonders über diese Helfer freuen.

Wenn alles zutraf, was der Professor gesagt hatte, würde in wenigen Wochen die Hölle über die Menschen kommen und für einen verdammt grausamen Sommer sorgen…

***

»Nach einem Urlaub an der See siehst du nicht eben aus«, stellte Glenda Perkins fest, als ich hinter meinem Schreibtisch saß und mehrmals gähnte.

»Habe ich von Urlaub gesprochen?«

»Ist Sylt denn nicht eine Urlaubsinsel?«

»Für mich war sie das nicht. Aber du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Der Fluch des Mönchs ist gelöscht, und wenn ich beim nächsten Mal wieder auf die Insel fahre, dann privat.«

Suko stand Glenda bei. »Aber zwei Tage hast du noch drangehängt.«

»Ja«, sagte ich und rang die Hände. »Was sollte ich denn machen? Die Leute dort ließen mich einfach nicht weg. Dass die Nächte so lang wurden, hatte ich auch nicht vor, aber der Geist war willig, und das Fleisch schwach. Das musste ich leider einsehen.«

»Ha, leider?«

»Ja, Glenda.«

»Glaubst du das, Suko?«

»Nein, nicht bei John.«

»Da hörst du es…«

»Ich weiß gar nicht, was ihr euch aufregt. Hier ist es auch verdammt ruhig gewesen, und ihr seht beide richtig erholt aus. Sir James hat euch in Ruhe gelassen.«

»Wir haben nachgedacht.«

Ich schaute Suko an und grinste dabei. »Ehrlich? Worüber habt ihr denn gegrübelt?«

»Dass wir von alten Freunden lange nichts mehr gehört haben. Darüber mussten wir diskutieren.«

»Du meinst doch nicht etwa den Schwarzen Tod?«

»Wen sonst? Dass er zurückgekehrt ist, steht fest. Wir haben ihn nicht stoppen können, und jetzt wird oder muss er sich etwas einfallen lassen, um auf sich aufmerksam zu machen. Er wird sich nicht verstecken, glaube mir das. Ich bin verdammt gespannt, was es ist.«

»Hast du eine Spur?«

»Nein. Er hat sich zurückgezogen. Ich hatte auch keinen Kontakt zu Myxin bekommen. Atlantis hält still. Aber ich schwöre dir, dass es die Ruhe vor dem Sturm ist. Da kommt was auf uns zu.« Suko rieb seine Fingerkuppen gegeneinander. »Das spüre ich. Ich glaube, dass wir im Moment in einem Loch hängen. Der Schwarze Tod hat sich zurückgezogen, er sammelt seine Kräfte und seine Helfer. Und die übrigen mächtigen Dämonenfürsten warten ebenfalls ab und sind gespannt darauf, wie seine Pläne aussehen. Das wird sich zeigen, wenn er zuschlägt.«

»Und uns treffen will«, sagte ich.

Suko legte seinen Kopf schief. »Bist du dir da so sicher?«

»Eigentlich schon.«

»Ich nicht.«

»Ach, und warum nicht?«

Ich rollte mit meinem Schreibtischstuhl zurück. »Das kann ich dir sagen. Ich könnte mir einfach vorstellen, dass wir noch zu unwichtig für ihn sind. Deshalb die Ruhe. Er wird seine Kräfte ordnen, seine Mitstreiter sammeln und…«

»Welche wären das denn?«, unterbrach mich Glenda, die an ihrer schwarzen Leinenbluse zupfte.

»Damals waren es die Skelette, und die haben wir ja wieder erlebt, wie ihr wisst.«

»Ach, das war in Atlantis«, sagte Suko. »Er wird heute neue Wege gehen. Und das Skelett bei diesem Grabsteinmann war nur ein Versuch, denke ich. Das sollte zwar der Bote des Schwarzen Tods sein, aber daran glaube ich nicht so recht. Für mich war das eher ein Ablenkungsmanöver. Ich denke, dass er von einer ganz anderen Seite angreifen wird.«

»Kennst du Details?«

»Nein, John. Trotzdem habe ich nachgedacht. Nicht nur wir lauern darauf, dass sich etwas ereignet und wir eine Spur von ihm finden. Es könnte da noch einige Personen geben.«

»Welche denn?«

»Mallmann und die Cavallo.«

Ich schwieg. Suko hatte mit dieser Bemerkung tatsächlich ins Ziel getroffen. Der Schwarze Tod war nicht nur unser Feind, auch Justine Cavallo, die blonde Bestie, und ihr Partner Dracula II standen auf seiner Liste. Das hatten wir durch Justine Cavallo erfahren, die sich bei uns fast als Verbündete angebiedert hatte, damit wir mit ihr zusammen eine Allianz gegen den Schwarzen Tod bildeten. In diese offenen Hände hatten wir nicht eingeschlagen. Beide waren nach wie vor unsere Feinde, aber ganz ausschließen wollte ich das nicht. Manchmal muss man den Teufel mit seinen eigenen Waffen schlagen, denn der Schwarze Tod war verdammt mächtig. So mächtig, dass es selbst der Spuk nicht geschafft hatte, die Seele in seinem Reich zu behalten.

Für uns stand fest, dass der alte Feind Verbündete suchte. Keiner von uns glaubte daran, dass er sich mit einem der mächtigen Dämonen zusammentun würde. Das konnte er sich nicht leisten. Er war ein Unhold der Macht, die er bereits in Atlantis besessen hatte.

Aus diesem Grund mussten wir uns auch auf Kämpfe innerhalb der Dämonenreiche einstellen. Er ließ keine anderen Götter neben sich gelten.

»Nachdenklich, John?«

»Klar.«

Suko lächelte. »Da kannst du die Erinnerung an Sylt vergessen. Es wird zur Sache gehen.«

»Hast du mit Sir James darüber gesprochen?«, fragte ich.

»Auch. Er ist der Meinung, dass wir die Augen offen halten sollen. Nun ja, was man so sagt. Irgendwie herrscht Leerlauf. Selbst Sir James hat sich für mehrere Tage freiwillig in eine Klinik begeben, um sich mal richtig durchchecken zu lassen.«

»Sommerloch«, kommentierte Glenda. »Die Zeit der sauren Gurken. Und wir hängen hier herum.«

»Nimm doch Urlaub«, schlug ich vor.

»Schön. Fährt jemand mit?«

Suko deutete auf mich. »Er bestimmt.«

»Klar, das nehme ich ihm sogar ab. Wenn wir dann irgendwo sind, gibt es unter Garantie Ärger. Dann werden unsere Freunde aus den anderen Reichen sich einen Spaß daraus machen, uns den Urlaub zu versauen. Nein, nein, so einfach ist das nicht.«

Ich zuckte mit den Schultern. Es war mal einer der Tage, an denen man keine große Lust verspürte, irgendwas zu tun. Der Schwarze Tod war zurückgekehrt. Wir hatten es nicht verhindern können. Durch einen Trick und seinen satanischen Helfer Namtar war ihm die Rückkehr gelungen.

Das waren Fakten, aber ich wollte nicht daran glauben, dass der Schwarze Tod sich noch länger zurückhielt. Irgendwann würde er aus seiner Höhle kommen und mit einem gewaltigen Schlag das Grauen bringen.

Davor fürchteten wir uns, auch wenn wir darüber nicht groß sprachen. Aber die Furcht war da, und sie würde bleiben, sich sogar noch verstärken mit jedem Tag, der verging, an dem nichts passierte.

»Ist es euch hier nicht zu ungemütlich?«, fragte ich in die Stille hinein.

»Willst du das ändern?«

Ich schaute Glenda in die Augen. »Klar, wir könnten Schluss machen und uns in ein nettes Lokal verdrücken.«

Glenda schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Ich habe heute Abend noch einiges zu tun. So muss ich mich um die Wäsche kümmern. Ich möchte noch einkaufen. Was ein Single so tun muss, nicht wahr?«

Ich nickte und dachte dabei an mich. Meine Wäsche wusch ich nicht selbst, dafür sorgte Shao. Innerlich musste ich lachen. Da redeten wir über den Schwarzen Tod, und Minuten später war alles vergessen. Alltagsprobleme standen im Vordergrund.

Ich sprach Suko an. »Was ist denn mit dir? Hast du noch Lust auf einen kleinen Drink im Freien oder…«

»Keine Chance, John. Ich gehe heute Abend mit Shao ins Musical. Das hatte ich ihr versprochen. Übers Internet hat sie noch ein paar letzte Karten ergattern können.«

Ich winkte ab. »Und ihr wollt Freunde sein. Nein, nein, ihr müsstet euch schämen.«

»Tja, da musst du schon den Abend allein verbringen«, meinte Glenda recht spitz.

Jetzt holte ich mir Oberwasser. »Ich kann auch Jane Collins anrufen. Die macht bestimmt mit.«

»Kannst du.«

»Werde ich mir überlegen.«

Glendas Blick ließ mich zusammenzucken. Die beiden Frauen vertrugen sich zwar, doch wenn es um mich ging, verhielten sie sich immer wie bissige Stuten.

Suko erhob sich als Erster. »Also, ich verabschiede mich schon mal. Den Wagen kannst du nehmen, John.«

»Mach ich doch glatt.«

Er grinste und winkte uns von der Tür noch mal zu.

Glenda warf einen Blick auf die Uhr. »Und ich ziehe mich auch zurück, mein Lieber. Schönen Abend mit Jane.«

»Kann sein, dass ich auch bei Bill lande.« Ich wollte Glenda wieder friedlicher stimmen.

»Das ist deine Entscheidung.«

Lächelnd zog Glenda von dannen, und ich blieb allein auf dem Schreibtischstuhl hocken.

Es war wirklich kein Abend, den man in der Wohnung verbringen sollte. Die Sonne hatte es an diesem Tag gut mit den Londonern gemeint, und auch jetzt strahlte sie vom Himmel.

Ich fühlte mich auch leicht kaputt. Es konnten noch die Nachwirkungen der Keitumer Nächte sein, und jetzt spielte ich wirklich mit dem Gedanken, ob ich mich nicht doch aufs Ohr legen sollte.

Das wollte ich nicht hier entscheiden. Erst mal nach Hause fahren, eine Dusche nehmen und dann sehen, wie es weiterging.

Den Schwarzen Tod allerdings würde ich so leicht nicht aus dem Kopf bekommen…

***

Seit eine ziemlich hohe Straßengebühr für Londons City eingeführt worden war, hatte sich der innerstädtische Verkehr tatsächlich verringert. Ich kam sogar gut durch und geriet nur zwei Mal in kurze Staus, wobei einer durch einen Unfall entstanden war, denn da lag ein Radfahrer mitten auf der Straße. Ein Arzt kümmerte sich um den jungen Mann, der zum Glück einen Helm trug.

Ich überlegte noch immer, wie ich die restlichen Stunden verbringen sollte. Die Conollys gerieten dabei immer mehr in mein Blickfeld. Sheila und Bill hatten mich schon lange eingeladen, zu ihnen zu kommen und mal wieder zu plaudern.

Außerdem wusste Bill ebenfalls darüber Bescheid, dass der Schwarze Tod zurückgekehrt war. Im Internet suchte er fieberhaft nach Aktivitäten, die auf ihn als Verursacher schließen ließen.

Noch hatte er nichts gefunden, und auch mich ließ der Schwarze Tod in Ruhe. Wobei er gerade mich hassen musste, denn ich hatte ihn damals mit dem silbernen Bumerang zur Hölle geschickt. Dass er je wieder zurückkehren würde, daran hatte ich nicht im Traum gedacht.

Aber jetzt war er da!

Verflucht noch mal, ich wollte mich nicht immer mit diesem riesigen schwarzen Skelett beschäftigen, aber diese Gedanken stiegen von ganz allein in mir hoch, und das ärgerte mich.

Ich entkam ihm nicht, obwohl ich ihn nicht sah. Er lag wie eine Bedrohung über meinem Leben, und ich fragte mich schon jetzt, wie man ihn wohl wieder vernichten konnte. Aber diesmal für alle Ewigkeiten.

Eine Lösung hatte ich nicht. Sie war auch jetzt nicht so wichtig, denn es ging um andere Dinge.

Zum Beispiel um das Heben des Tors zur Tiefgarage, damit ich freie Fahrt bekam. Ich wollte schon den entsprechenden Schlüssel in ein Schloss an der Zufahrt stecken, als ich sah, dass das Tor offen stand.

Es passierte nicht oft. Im Sommer schon, denn die Luft wurde sonst zu stickig.

Ich fuhr in die graue Düsternis. Dass hier unten so etwas wie eine Notbeleuchtung brannte, fiel erst später auf. Wer hier seinen Stellplatz hatte, der wusste genau, wie er zu fahren hatte, und auch für mich stand eine Parktasche bereit.

Ich rollte hinein, stellte den Motor ab und verließ den Rover. Sukos BMW stand nebenan. Er war wie immer super gepflegt. In dem schwarzen Lack hätte ich mich sogar spiegeln können. Früher war Sukos Hobby die Harley gewesen, heute war es das Auto.

Außer mir befand sich kein anderer Mensch in der Tiefgarage. Es war nur ein kurzer Weg bis zum Lift, dessen Tür sich schon bald öffnete, als ich den Kontaktknopf gedrückt hatte.

Ich stieg ein.

Da hörte ich das Flattern!

Im ersten Moment war ich irritiert, denn ich wusste nicht, woher das Geräusch kam. Aber es war da, ich hatte mich nicht getäuscht.

Weiterhin wollte ich nach oben, ging einen langen Schritt, erreichte den Lift und drehte mich vor der Rückwand um.

Die Tür schloss sich automatisch. Da glitten von zwei Seiten die Hälften aufeinander zu. Noch bevor sie eine Wand bilden konnten, hörte ich noch einmal das Flattern und erkannte durch den Spalt einen Vogel, der schon dicht vor der Lifttür flog und es im allerletzten Moment schaffte, zu mir in die Kabine zu fliegen.

Unwillkürlich riss ich die Arme schützend hoch. Es war nicht nötig, denn der Vogel griff mich nicht an. Er war über meinen Kopf hinweggeflogen und krallte sich an der Kabinendecke fest.

Wieso krallte?

Das schaffte kein Vogel. Der musste etwas haben, auf dem er sitzen konnte.

Ich schaute noch – und sah die übergroße Fledermaus mit ihren ausgebreiteten Schwingen, die zusammen mindestens die Länge eines Männerarms erreichten.

Das war kein Vogel. Das war eine riesige Fledermaus, und trotzdem war sie das auch nicht zu 100 Prozent.

Als sie sich abstieß und auf die rechte Wand zuflog, gelang mir ein Blick auf das Gesicht.

Kein Dreieck, keine spitzen Ohren, sondern eine kompakte, dicke und echsenähnliche Fratze mit einem von spitzen Zähnen gefüllten Maul.

Maul und Körper!

Beide griffen mich an!

***

Luft!, dachte Glenda Perkins, nur frische Luft, als sie ihre Wohnung betrat. Es war draußen zu lange zu warm und zu schwül gewesen.

Im Büro war es kühler gewesen, doch in der Wohnung klebte die Leinenbluse schon sehr bald an ihrer Haut.

Dass sie die Wäsche waschen wollte, war keine Ausrede gewesen. Es hatte sich einiges angesammelt. Die schmutzigen Sachen lagen in einem Korb, der neben der Waschmaschine im Bad stand.

Auch hier stellte sie das Fenster auf Kippe, ließ die Tür offen und sorgte für den entsprechenden Durchzug, denn auch in dem nicht eben großen Bad stand die Luft.

In der Maschine war noch Platz. Glenda zog ihre Bluse aus und stopfte sie hinein. Die Wäsche lief im Schonwaschgang, das machte dem Stoff nichts. Dann entledigte sie sich auch der anderen Kleidung. Die Hose fand Platz am Haken, Slip und BH schwebten auch zu Boden, und Glenda tat das, auf das sie sich schon fast den ganzen Tag über gefreut hatte.

Sie duschte.

Es war ein herrliches Gefühl, sich unter die lauwarmen Wasserstrahlen zu stellen. Der Schmutz und vor allen Dingen der Schweiß des Tages wurden weggespült. Sie ließ sich auch Zeit mit ihrer Körperpflege und schaltete dabei ihr Denken aus. Das herrliche Gefühl wollte sie so intensiv wie möglich erleben.

Als auch die letzten Schaumreste im Abfluss verschwunden waren, verließ sie die Kabine und fühlte sich wirklich erfrischt. Das flauschige Badetuch roch leicht nach Parfüm und war wunderbar geeignet, um sich einzukuscheln.

Es ging ihr besser. Nahezu genussvoll trocknete sie sich ab. Die Haare hatte sie nicht gewaschen. So entfernte sie auch die Duschhaube und hängte sie an einen Haken.

Einige Schwaden hatten sich verteilt, und Glenda kam sich vor wie in einer Sauna. Sie zog sich einen Slip an und öffnete die Tür.

Da war der Durchzug auf der nackten Haut zu spüren. In zwei Zimmern standen die Fenster weit offen. Glenda wollte sie schließen, denn sie fürchtete sich vor dem Durchzug, der auch ihr nicht gut bekam.

Sie schloss die Fenster nicht, sondern stellte sie gekippt. Zuletzt blieb sie im Schlafzimmer, um sich frische Kleidung aus dem Schrank zu holen. Locker, luftig und bequem sollte sie sein.

Sie ließ sich Zeit und schaute aus dem Fenster hinaus in einen Tag, der sich noch lange nicht verabschieden würde. Der Himmel lag sonnenklar über der Stadt. Nicht mal die Schatten der Dämmerung waren zu sehen. Es würde wieder ein schöner Sommerabend werden, auch wenn es hieß, dass es Gewitter geben könnte.

Davon war noch nichts zu sehen. Glenda dachte ernsthaft darüber nach, ob sie einen Fehler begangen hatte. Sie hätte sich mit John verabreden sollen. Die Wäsche wusch von allein. Aber jetzt anrufen und ihn bitten, das wollte sie auch nicht.

Ich bin blöd!, dachte sie und wollte sich schon vom Fenster abwenden, als sie stutzte.

Nicht weit von der Scheibe entfernt, bewegte sich ein Vogel. Es war ein großes dunkles Tier, kein Spatz, auch keine Amsel oder Taube mit schwarzem Gefieder.

Glenda Perkins war ein Kind der Großstadt. Derartige Vögel bewegten sich nur auf dem Land, nicht zwischen den Häusern. Es sei denn, das Tier hatte die Orientierung verloren.

Dass sie halb nackt am Fenster stand, wurde ihr nicht bewusst.

Für sie war es nur wichtig, den Vogel zu beobachten, der sich ihrem Fenster näherte. Allerdings nicht auf dem direkten Weg. Er flog im Zickzack. Beim Näherkommen stellte Glenda fest, dass seine Schwingen verdammt groß waren und auch eine ungewöhnliche Form hatten. Sie wirkten recht kantig, nicht so glatt und geschmeidig wie bei einem normalen Tier. Da hatte sich irgendein seltsames Tier verflogen und fand wahrscheinlich nicht den Rückzug in die freie Natur.

Daran glaubte Glenda Perkins nur kurze Zeit. Genau die Spanne, die ausreichte, um den Vogel näher zu bringen, sodass sie ihn besser erkennen konnte.

Dann sah sie ihn genauer. In seiner vollen Breite flog er auf ihr Fenster zu. Er hatte seine Schwingen ausgebreitet und bewegte sie kaum, da er sich von der Luft tragen ließ.

Glenda hatte keinen Blick mehr für den Körper. Sie sah nur noch den Kopf, und plötzlich hatte sie das Gefühl, allmählich zu Eis zu werden. Das war der reine Wahnsinn, das war unglaublich, denn dieser Vogel war kein Vogel.

Er war… eine übergroße Fledermaus!

***

Als Glenda das verarbeitet hatte, blieb sie zunächst einmal stumm.

Sie hätte sowieso nicht gewusst, was sie sagen sollte, denn diese riesigen Fledermäuse kannte sie einfach nicht. Zumindest nicht in diesen Breiten. Sie hatte mal Bilder von Tieren gesehen, die man in den südamerikanischen Ländern fand, die waren auch größer, aber mit dieser Fledermaus konnten auch sie nicht verglichen werden.

Es ging ihr um den Kopf.

Ja, er besaß Ohren. Nur längst nicht so spitz wie bei den normalen Fledermäusen. Schon jetzt ging Glenda von einer Mutation aus, und ihre Annahme wurde bestätigt, als sie sich auf das Gesicht konzentrierte.

Nein, das gehörte nie und nimmer zu einer Fledermaus. So etwas war unmöglich. Dieses Gesicht war mehr eine Fratze mit einem breiten Maul, in dem scharfe Zähne wuchsen. Und es hatte auch mehr Ähnlichkeit mit dem einer Echse oder eines kleinen Drachens.

Da fegten viele Gedanken durch Glendas Kopf. Natürlich kannte sie sich aus. Schon zu oft war sie selbst in brandgefährliche Situationen hineingeraten. Sie wusste eine Menge über Vampire. Da brauchte sie nur an Justine Cavallo zu denken, aber das Ding hier hatte nichts mit ihr zu tun. Das war eine Mischung aus Vampir und einem anderen Wesen. Eine Abart. Ein vampirhaftes Monstrum.

Mit einem letzten Schwung jagte das Ding auf das Schlafzimmerfenster zu. Glenda erschreckte sich so stark, dass sie mit einem leisen Schrei auf den Lippen zurückwich. Sie übersah dabei die Bettkante und landete rücklings auf der Matratze.

Zugleich hörte sie den dumpfen Laut. Da war die mutierte Fledermaus gegen die Scheibe geklatscht. Glenda fürchtete, dass das Glas brechen würde, aber es hielt.

Die Mutation zog sich wieder zurück, und Glenda Perkins erhob sich langsam von ihrem Bett. In den letzten Sekunden war sie schweißnass geworden. Sie atmete heftig, wischte über ihre Augen und schüttelte den Kopf. Von der Fledermaus war nichts mehr zu sehen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, einen Traum erlebt zu haben.

Hinter der Scheibe war alles leer. Keine Fledermaus, kein anderer Vogel. Sie hatte freie Sicht.

Jetzt fiel ihr auf, dass die Scheibe noch immer schräg stand, und sie war froh, dass es das verdammte Wesen nicht geschafft hatte, sich durch den Spalt zu drücken.

Nein, nein, nein, ich habe nicht geträumt, dachte sie. Dieses Wesen hat es tatsächlich gegeben, und es ist gegen die Scheibe geflogen. Ich habe den Laut gehört.

Weil ihr an der Scheibe etwas aufgefallen war, ging sie näher an sie heran. In der Mitte zeigte sich auf der Außenseite ein feuchter Fleck, der vor dem Angriff noch nicht dort gewesen war.

Für Glenda gab es keinen Zweifel mehr. Die verdammte Fledermaus hatte sich vor dem Fenster gezeigt.

Im ersten Moment war sie ratlos. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Es gab zwei Alternativen. Sie konnte das Fenster öffnen und nachschauen oder John Sinclair Bescheid geben. Auslachen würde John sie nicht. Zudem war sie in der Lage, ihm das Monstrum genau zu beschreiben. Und mörderische Fledermäuse, die das Blut der Menschen wollten, hatte er genug kennen gelernt.

Selbst Dracula II schaffte es, sich in eine riesige Fledermaus zu verwandeln, wenn er sich einen Fluchtweg suchte.

Glenda ging zum Kleiderschrank und streifte ein langes Hemd über, das auch die Hüften bedeckte. Dann kümmerte sie sich um das Fenster. Sie wollte es genau wissen und brauchte dafür einen besseren Blickwinkel. Wenig später war das Fenster offen.

Glenda lehnte sich noch nicht weit hinaus. Da war sie sehr vorsichtig. Der Blick nach vorn zeigte ihr nichts. Wenn da Vögel herflogen, dann waren es zumeist Spatzen.

Sie schaute nach links.

Dort sah sie ebenfalls nichts Fremdes.

Dann der Blick nach rechts.

Die Hausfassade mit den Fenstern. Wenn sie nach unten schaute, sah sie in den Hof. Dort hatten Kinder ein Schwimmbecken aus Gummi aufgestellt und tobten im Wasser herum.

Im Nachhinein rann ihr ein Schauer über den Rücken, als sie daran dachte, was passiert wäre, wenn diese Mutation ein Kind angegriffen hätte. Daran wollte sie gar nicht denken.

Jedenfalls war die Fledermaus verschwunden oder hielt sich versteckt. Glenda musste mit allem rechnen.

Sie schloss das Fenster wieder, und bei den anderen, die noch gekippt standen, tat sie das Gleiche. Sicherheitshalber schaute sie sich in den Räumen um, ob sich nicht doch ein Wesen dort versteckt hielt.

Es war niemand in die Wohnung eingedrungen, und Glenda atmete erst mal auf. Aber sie wusste auch, dass das Erscheinen der Fledermaus kein Zufall gewesen war. Obwohl sie ihr nichts getan hatte, glaubte Glenda daran, dass ihr eine Botschaft überbracht werden sollte. Nur – wer steckte wirklich dahinter?

Eine Antwort konnte sie sich nicht geben. Fledermäuse passten zu Dracula II und zu Justine Cavallo. Dass sie dem trotzdem nicht so recht zustimmen wollte, lag daran, dass die Fledermaus nicht so normal ausgesehen hatte. Sie war keine echte gewesen. Ihre Gestalt erinnerte mehr an eine Züchtung oder Mutation. Denn der Kopf stammte von einem anderen Wesen, das es auf der Erde nicht gab.

Diese Fratze musste einem Tier aus einer anderen Dimension gehören.

Davon gab es viele. John Sinclair und Suko hatten da ihre Erfahrungen machen können.

Beim Namen John Sinclair dachte sie wieder an den Anruf. Sie ging zum Telefon und rief an. Auf dem Display erschienen die einzelnen Zahlen der gespeicherten Nummer, aber John hob nicht ab.

Er befand sich also nicht in seiner Wohnung. »Ist der Hundesohn doch zu Jane Collins oder den Conollys gegangen«, flüsterte sie vor sich hin. Sie selbst konnte sich keine Antwort darauf geben, und sie überlegte, ob sie es auf Sinclairs Handy versuchen sollte. Von dem Gedanken nahm Glenda Abstand. Sie würde in einigen Minuten einen erneuten Versuch starten, und wenn sich John dann nicht meldete, sollte ihn das Handy alarmieren…

***

Das verdammte Ding war so schnell, dass es mir nicht mal gelang, an meine Waffe zu kommen. Ich konnte also nicht die Beretta ziehen und auf die Fledermaus schießen, die im Prinzip keine richtige war.

Wieder riss ich meine Hände hoch, um den ersten Angriff abzuwehren. Der Körper prallte dagegen, und dabei merkte ich für einen Moment, wie schwer das Tier war.

Mit den Fäusten schlug ich nach ihm. Über die Knöchel meiner rechten Hand schabte ein Messer mit mehreren Spitzen hinweg.

Das kam mir zumindest so vor. In Wirklichkeit waren es die Zähne der kleinen Flugbestie gewesen.

Ich zog die Hände zurück und griff sofort wieder zu. Diesmal ließ ich mich nicht von dem flatternden Ding nervös machen. Ich bekam eine Schwinge zwischen die Finger und hielt eisern fest.

Durch heftige Bewegungen der anderen Schwinge wollte sich das Tier befreien. Der hässliche Schädel wirbelte dabei von einer Seite zur anderen. Das Maul verließen schrille Schreie, als hätte man einer Katze einige Male auf den Schwanz getreten.

In der engen Kabine war es nicht einfach, sich zu bewegen. Ich wollte das verdammte Ding loswerden und drehte mich mit ihm so gut wie möglich auf der Stelle.

Genau zum richtigen Zeitpunkt ließ ich meine Beute los, und so klatschte das Ding mit voller Wucht gegen die Kabinenwand. Ich hörte das Klatschen und wenig später das Knirschen, als einiges zu Brei oder zu Bruch ging. Meine Hände lösten sich von der Schwinge. Das Ding klatschte auf den Boden, wo es zuckend liegenblieb.

Sein Schädel war durch den Aufprall deformiert worden. Es sah aus, als hätte jemand mit der flachen Spatenseite dagegen geschlagen. Von ihm war nur ein Undefiniertes Etwas zurückgeblieben, aber dieses Wesen war nicht vernichtet.

Es bewegte seine gesunde Schwinge und versuchte immer wieder, in die Höhe zu kommen.

Genau das würde ich nicht zulassen. Um es endgültig zu vernichten, reichte eine geweihte Silberkugel, die ich mitten in das hässliche Gesicht hineinschoss.

Das Zucken hörte auf, und ich gönnte mir eine kurze Pause, bevor ich wieder die Tür öffnete und den Rest in die Tiefgarage mit dem Fuß hineinschob. In einer Ecke ließ ich ihn liegen, holte meine Leuchte hervor und schaute mir das Ding an.

Es war tot – okay. Aber dafür hätte ich keine geweihte Silberkugel opfern müssen, denn der widerliche Körper verging nicht. Dieses Wesen war also nicht auf einer dämonischen Grundlage entstanden. Man musste es auf eine andere Art und Weise hergestellt haben. Aber wie? Wer hatte es geschafft, eine Fledermaus so zu verändern oder zwei unterschiedliche Tiere zu einem einzigen zusammenzubringen?

Ich wusste mir keinen Rat. Als einzige Möglichkeit fiel mir die Genmanipulation ein. Man hatte dieses Wesen auf eine derartige Art und Weise geschaffen und auf mich angesetzt.

Fragte sich nur, wer steckte dahinter? Wenn ich ehrlich sein sollte, fiel mir kein Name ein. Denn Professor Elax, der das Vogelmädchen Carlotta genmanipuliert hatte, war tot.

Hatten wir es wieder mit einem neuen Monstermacher zu tun?

Oder steckte der Schwarze Tod dahinter? War dieser Angriff ein erstes Zeichen dafür, dass er sich auf der Welt bemerkbar machen wollte?

Mir fiel keine Antwort ein. Darüber nachdenken konnte ich oben in der Wohnung besser, da war die Luft nicht so stickig wie hier.

Deshalb stieg ich in den Lift, der mich unangefochten bis zur zehnten Etage brachte, wo ich ausstieg, mich vorsichtig umschaute und keinen Gegner sah, was mir gut tat.

Die Überreste des Angreifers lagen unten in der Tiefgarage. Dort sollten sie zunächst bleiben, bis ich den Kollegen Bescheid gegeben hatte, um sie abzuholen.

Die Wohnungstür hatte ich noch nicht richtig geöffnet, da hörte ich bereits das Klingeln des Telefons. Ich ahnte irgendwie, dass es in einem Zusammenhang mit dem Erlebten stand, und erwischte den Hörer, bevor der Anrufer auflegen konnte.

Meinen Namen konnte ich nicht nennen, weil einfach alles zu schnell ging. Glendas hastig gesprochene Worte sagten mir, dass ihr etwas passiert sein musste.

»John, du glaubst nicht, was ich erlebt habe.«

»Noch nicht, aber du wirst es mir erzählen.«

Das tat sie auch, nur musste sie erst mal zu Atem kommen. Was ich dann allerdings zu hören bekam, trieb mir die Nackenhaare in die Höhe. Für einen Unbeteiligten hätte es sich wie eine Lüge angehört. Ich allerdings glaubte Glenda jedes Wort, denn etwas Ähnliches war auch mir unten in der Tiefgarage widerfahren.

Und als sie mir das Geschöpf detailliert beschrieb, da stand es für mich fest, sodass ich sogar leise in den Hörer lachte. »Ja, Glenda, das kleine Monster kenne ich.«

Sie schwieg zunächst, weil sie so überrascht war. »Wie? Du kennst das verdammte Ding?«

»Klar.«

»Woher?«

»Weil ich von ihm angegriffen worden bin. Aber direkt und richtig. Uns trennte keine Scheibe.«

Anschließend hörte sie zu, was ich ihr zu sagen hatte, und sie konnte es kaum fassen.

»O nein, dann sind es also mehrere dieser Bestien, die hier in London umherfliegen.«

»Das muss man so sehen.«

»Und sie haben uns im Visier.«

»Ja.«

Beide wussten wir nicht, was wir sagen sollten. Wir hingen unseren Gedanken nach, bis Glenda nach einem tiefen Atemzug fragte: »Rechnest du denn, dass sie die Angriffe wiederholen?«

»Das kann ich nicht ausschließen. Wenn du willst, kannst du deine Wohnung verlassen und zu mir ziehen.«

»Unsinn, das will ich nicht. Außerdem ist das Ding ja geflüchtet. Ich mache mir vielmehr Gedanken darüber, wer oder was dahinter steckt. Kennst du da eine Lösung?«

»Leider nicht. Ich habe diese fliegenden Vampirmonster noch niemals zuvor gesehen. Nur kann ich mir vorstellen, dass sie nicht von allein so gehandelt haben. Jemand muss sie geschickt haben, der nicht eben zu unseren Freunden zählt. Da müssen wir nicht lange…«

»Will Mallmann!«, unterbrach Glenda mich.

»Ja, das könnte sein.«

Glenda hatte den Zweifel aus meiner Stimme herausgehört.

»Überzeugt klang das nicht, John?«

»Du hast richtig gehört, das bin ich auch nicht. Ich sehe keinen Grund dafür, dass Dracula II und Justine Cavallo so etwas in die Wege geleitet haben. Das will mir nicht in den Kopf. Wir haben schließlich in der letzten Zeit keinen richtigen Stress gehabt. Die blonde Bestie hat schon öfter eine Zusammenarbeit angedeutet, worauf ich natürlich nicht eingegangen bin. Da habe ich schon meine Bedenken, dass sie die fliegenden Bestien geschickt haben. Hinzu kommt noch etwas. Ich gehe davon aus, dass es keine Wesen sind, die den Vampirkeim in sich tragen. Wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätte das Ding vergehen müssen, nachdem es von der Kugel getroffen worden war. Es war tot, ich habe ihm das Gehirn zerblasen, aber es hat sich nicht aufgelöst. Du weißt, was ich damit sagen will?«

»Ja, ja, schon. Es ist kein Vampir gewesen.«

»Eben.«

»Was dann?«

Ich erzählte Glenda, was ich mir gedacht hatte. »Meiner Ansicht nach ist es ein Wesen, das man genmanipuliert hat. So etwas kommt vor. Es ist freigekommen oder sie sind freigekommen und fangen jetzt an, Menschen zu terrorisieren.«

»So weit, so gut«, sagte Glenda. »Ich denke mir, dass sie nicht nur einfach auf Menschen fixiert sind. Sie haben sich ganz bestimmte ausgesucht. Nämlich dich und mich.«

»Gut gedacht.«

Glenda konnte wieder lachen. »Also sind wir die Zielscheibe dieser Wesen. Und es muss jemanden geben, der hinter ihnen steht und sie auch leitet.«

»Genau.«

»Jetzt bist du an der Reihe.«

So ähnlich wie Glenda hatte auch ich gedacht. Es drehte sich einiges in meinem Kopf. Für mich war es kein Zufall, dass sich die Angriffe auf Glenda und mich konzentriert hatten. Ich wäre auch nicht überrascht gewesen, wenn auch noch andere Menschen aus unserem Freundeskreis davon betroffen würden. Die Conollys.

Oder Jane Collins und Lady Sarah Goldwyn. Man hatte es immer auf uns abgesehen, aber wir wussten auch, dass der Schwarze Tod zurückgekehrt war. Bisher hatte er noch nicht ein- oder angegriffen.

Oft hatten wir darüber geredet und waren zu dem Schluss gelangt, dass er noch dabei war, sich einen Plan zurechtzulegen. Er war keiner, der zurückkehrte und dann wieder verschwand.

»Ich weiß, woran du denkst, John«, sagte Glenda leise.

»Das ist nicht schwer.«

»Glaubst du, dass der Schwarze Tod dahinter steckt? Dass es seine erste Attacke ist?«

»Tja, das ist schwer zu sagen. Es käme mir zwar befremdlich vor, aber bei ihm muss man mit allem rechnen.«

Glenda legte mir ihre Zweifel offen. »Auch mit solchen Monstern, John? Ist das seine Art?«

»Eigentlich nicht.«

»Das meine ich auch.«

»Trotzdem solltest du dich mal an die Vergangenheit erinnern. Der Schwarze Tod hat es immer wieder verstanden, sich Helfer an Land zu ziehen. Er fand Menschen, die ihm zu Diensten gewesen sind. Die ihm gehorcht haben, die alles für ihn taten. Warum sollte sich das heute geändert haben? Er wird sich auf die alten Zeiten besinnen und zuschlagen.«

»Und wer könnte sich auf seine Seite geschlagen haben?«

»Darüber kann ich nur spekulieren. Ich verdränge den Gedanken daran, ehrlich. Auch jetzt noch werde ich den Fall neutral angehen, bis ich den Beweis des Gegenteils habe. Alles andere ist nicht wichtig für mich. Ich möchte mich nicht in meinem eigenen Gedankenwirrwarr verrennen und lieber einen klaren Kopf behalten.«

»Klar, das ist bestimmt besser so«, gab auch Glenda zu. »Trotzdem mache ich mir meine Gedanken, weil er diesmal sogar mich mit hineingezogen hat.«

»Es kann auch sein«, sagte ich, »dass jemand diese fliegenden Monster nur zur Beobachtung geschickt hat.«

»Ach – meinst du?«

»Ja. Nur darfst du mich darauf nicht festnageln.«

»Okay, John, wir werden es abwarten. Hast du denn konkrete Pläne für die nahe Zukunft?«

»Nein, die habe ich nicht. Es gibt ja nichts, wo wir ansetzen können. Wir müssen abwarten, was noch passiert und ob es auch wieder passiert. Vielleicht haben wir dann eine Chance.«

»Gut, belassen wir es vorerst dabei. Jedenfalls werde ich keine unbedingt ruhige Nacht haben.«

»Wie gesagt, du kannst…«

»Nein, nein, ich bleibe allein. Trotz des Wetters werde ich die Fenster geschlossen halten. Und dass sie keine dämonischen Wesen sind, gibt mir auch irgendwie Auftrieb.«

»Wie gesagt, das denke ich mir. Es kann natürlich auch anders sein. Nur will ich es nicht so recht glauben.«

»Schon gut, alles klar. Pass auch du auf dich auf.«

»Keine Sorge, das werde ich. Und melde dich, wenn dir noch mal so ein Biest in den Weg fliegt.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Nach diesem Gespräch brauchte ich erst mal einen Schluck. Alkohol nicht. Ich ging in die Küche. Shao, die auch für mich mit einkaufte, hatte mir den Kühlschrank wieder recht gut mit Getränken gefüllt. Für mich war es wichtig, etwas Kaltes zu bekommen, das mir schmeckte. Ich entschied mich für einen Multivitaminsaft, den ich mit Mineralwasser mischte. Das Getränk verscheuchte die Trockenheit aus meiner Kehle.

Mit dem Glas in der Hand durchwanderte ich meine Wohnung.

In der letzten halben Stunde hatte sich die Lage radikal verändert.

Plötzlich war wieder Spannung in mein Leben zurückgekehrt. Der Abend würde anders verlaufen als ich es mir vorgestellt hatte.

Shao und Suko waren noch unterwegs. Natürlich wollte ich mich mit ihnen beraten. Es hätte mich zudem nicht gewundert, wenn auch sie angegriffen worden wären.

»Glenda, ich – wer noch?«

Jane und die Conollys gehörten noch zum Team. Ich überlegte, wen ich zuerst anrufen und warnen sollte. Meine Entscheidung fiel auf die Conollys. Nicht mein alter Freund Bill, sondern Sheila meldete sich. Sie freute sich wirklich, meine Stimme zu hören, denn sie lachte, als sie sagte: »Wenn du mit Bill sprechen willst, musst du ihn auf seinem Handy anrufen. Er ist noch unterwegs.«

»Wo?«

»Hier in London. Ein Kollege rief ihn an. Worum es geht, weiß ich nicht. Bill war auch nicht eben begeistert. Er meinte nur, dass er mal hinfahren und sich die Sache ansehen sollte. Aber kann ich dir helfen, John?«

»Nein, nein.«

Sie glaubte mir nicht so recht. »Oder wolltest du zu uns kommen?«

»Auch nicht, Sheila. Ich wollte nur ein paar Sätze mit deinem Mann wechseln.«

Sheila besaß ein gutes Gehör für Untertöne. »Wenn du das so sagst, John, dann stimmt etwas nicht. Dann hast du noch etwas in der Hinterhand. Daran glaube ich fest.«

Ich lachte, doch es klang nicht gut. »Was sollte ich denn in der Hinterhand halten?«

»John, bitte. Rede doch nicht um den heißen Brei herum. Ich weiß, dass er wieder zurück ist. Und der Schwarze Tod ist kein Spielkamerad. Bill und ich haben über ihn gesprochen. Wir können uns noch verdammt gut an die alten Zeiten erinnern. Wie ich dich einschätze, wartest du nur darauf, dass er zuschlägt…«

Ich musste lachen. »An dir ist wirklich eine Detektivin verloren gegangen, Sheila.«

»Erfahrung, John, weil ich euch Schlitzohren kenne. Wenn du mit Bill zusammenhockst, steckt immer was dahinter. Also, was hast du mit ihm besprechen wollen?«

Man konnte Sheila wirklich nichts vormachen. Ich stöhnte ihr ins Ohr und berichtete ihr dann von diesem fliegenden Monstrum, das eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Vampir hatte.

»Aber das ist ja schrecklich«, flüsterte sie.

»Nun ja. Zumindest ist es unnormal. Glenda hat es gesehen. Ich habe es gesehen, und jetzt dachte ich, dass Bill es möglicherweise auch zu Gesicht bekommen hat. Falls es ihm noch begegnet, wollte ich ihn vorwarnen, damit er sich darauf einstellen kann. Das ist alles.«

Sheila musste erst nachdenken. »So Leid es mir tut oder auch nicht, aber gesehen haben wir so ein Monstrum nicht. Du bist dir sicher, dass es kein Vampir ist?«

»Dann hätte meine Silberkugel eine Wirkung gezeigt«, erklärte ich.

»Da hast du Recht. Er ist demnach normal gestorben.«

»Mehr verendet.«

»Und was denkst du?«

Ich hatte keine Lust, mit ihr über eine Genmanipulation zu sprechen und deshalb sagte ich ihr, dass ich noch darüber nachdenken müsste.

»Verstanden, John. Ich werde Bill Bescheid geben, wenn er wieder bei mir ist.«

»Mach das. Er soll mich dann anrufen. Und bestell Johnny Grüße. Wir müssen uns irgendwann mal wieder sehen.«

»Unser Sohn ist nicht da. Er ist mit einem Kumpel unterwegs. Sie waren irgendwo im Norden auf einem Rockkonzert. Eigentlich wollte er heute Abend zurückkehren. Er hat schon angerufen, dass es später wird. Bei ihm ist das dann mitten in der Nacht.«

»Ja, ja, das möchte ich auch mal wieder. Aber die Zeit…«

»Bald werde ich dich bedauern.«

Ich musste lachen. »Gut, dann bis später.«

Mehr konnte ich nicht tun. Ich trank wieder einen Schluck und beschäftigte mich mit dem Gedanken, den nächsten Anruf zu tätigen. Ich wollte mit Jane Collins sprechen, denn auch sie musste gewarnt werden. Mittlerweile vermutete ich, dass es die Angreifer auf meinen gesamten Freundeskreis abgesehen hatten.

Bevor ich Jane erreichte, meldete sich das Telefon bei mir. Ich war darauf eingestellt, dass es einer meiner Freunde war, der zurückrief. Vielleicht Suko oder Bill. Aus diesem Grund meldete ich mich ziemlich locker.

Doch diese Lockerheit verschwand, als ich das hässliche Lachen vernahm…

***

Wer da lachte, wusste ich nicht. Ich hörte nur heraus, dass es sich um eine Männerstimme handelte. Und dass dieser Anrufer mir nicht eben positiv gegenüber stand.

Ich ließ das Lachen verklingen und wartete darauf, dass ich normal angesprochen wurde. Das passierte auch, und es sagte jemand meinen Namen.

»Sinclair…«

Wie er das Wort aussprach, ließ darauf schließen, dass er nicht eben mein Freund war und mich lieber tot als lebendig gesehen hätte.

»Wer sind Sie?«

Der Anrufer ging nicht auf meine Frage ein. »Das tut nichts zur Sache. Vorerst nicht.«

»Aha. Dann kann ich auflegen und…«

»Das ist dein Problem, Sinclair. Ich an deiner Stelle würde es nicht tun.«

»Warum nicht?«

»Weil ich dir was zu sagen habe.«

»Ich höre!«

»Hast du meinen kleinen Freund gesehen? Er hat dich doch bestimmt schon besucht – oder?«

»In der Tat. Er war da.«

»Aha. Und jetzt?«

»Sorry, aber jetzt gibt es ihn nicht mehr. Da hat er Pech gehabt. Er hätte sich einen anderen aussuchen sollen. Sein hässlicher Schädel war alles andere als kugelfest.«

»Du Schwein!«

»Keine Beleidigungen bitte. Hätte ich mir die Kehle durchbeißen lassen sollen?«

Der Anrufer ging nicht darauf ein. Seine Stimme hatte zudem einen anderen Klang angenommen. Sie kam mir nicht mehr so verstellt vor, und in meinem Kopf jagten sich die Gedanken.

Leider konnte ich sie nicht zu einem Ende bringen, denn die nächsten Worte lenkten mich ab.

»Es ist nur der Anfang gewesen, Sinclair. Nur ein kleiner Vorgeschmack. Sie sind wirklich gut, diese Monster. Und in der Masse sind sie nicht aufzuhalten. Kannst du das verstehen? Stell dir mal vor, es ist eine ganze Armee von Vampirmonstern, die plötzlich über die Menschen herfallen? Über Dörfer, über Städte, über ganze Landstriche. Kannst du dir diese Panik vorstellen?«

»Das will ich nicht.«

»Aber du musst anfangen, dich mit dem Gedanken zu beschäftigen. Der Plan steht. Das große Grauen wird über die Menschen kommen. Die Zeichen sind gesetzt.«

»Welche oder wessen Zeichen?«

Wieder fing er an zu lachen. Auch diese Lache kam mir verdammt bekannt vor.

»Muss ich dir das sagen, Sinclair? Du solltest eigentlich selbst darauf kommen.«

»Du meinst den Schwarzen Tod?«

»Bravo – endlich.«

»Da kann ich mich nur wundern. Seit wann umgibt sich der Schwarze Tod mit derartigen…«

»Es ist der Anfang. Er will Zeichen setzen.«

»Und Sie nicht?«

»Doch, ich auch!«

Da funkte es bei mir. Plötzlich wusste ich, mit wem ich sprach. Es war so einfach gewesen, und ich wunderte mich, dass ich es nicht schon vorher herausbekommen hatte.

»Okay, van Akkeren, auch wenn du wieder da bist und Absalom dich freigelassen hat, ich verspreche dir, dass du auch an deiner neuen Aufgabe scheitern wirst. Du hast es nicht geschafft, Anführer der Templer zu werden, und ich sage dir jetzt und hier, dass du es auch nicht schaffen wirst, den Sieg des Schwarzen Tods zu erleben.«

Dass ich ihn an seiner Stimme erkannt hatte, war nicht mal überraschend für ihn gewesen, denn er reagierte mit keiner Bemerkung darauf. Stattdessen musste ich mir wieder seine Drohung anhören.

»Sinclair, die Zeiten haben sich geändert. Die alte Macht ist zu neuer Größe aufgestiegen, und du wirst es merken. Ab jetzt steht der Tod neben dir und deinen Freunden…«

Mehr sagte er nicht. Es war aus. Er schwieg, und ich erlebte eine tote Leitung.

Ich steckte nicht eben voller Freude, als ich das Telefon wieder auf die Station stellte. Vincent van Akkeren, der Grusel-Star, war ein nicht zu unterschätzender Gegner. Ich kannte ihn aus früheren Zeiten. Da hatte ich ihn besiegen und zum Teufel schicken können.

Der hatte ihn auch nicht lange haben wollen und wieder zurückgeschickt. Van Akkeren hatte dann versucht, die Gebeine der Maria Magdalena zu finden, um einen perfekten Einstand als Anführer der Templer zu haben. Es war ihm nicht gelungen. Stattdessen hatte ihn der geheimnisvolle Absalom mitgenommen, aber jetzt war er wieder da. Man hatte den Verlierer nicht gerichtet und leider wieder zurückgeschickt.

Ich musste zugeben, dass sich der Schwarze Tod keinen besseren Partner hätte aussuchen können, der ihm den Weg frei machte. Es stand für mich auch fest, dass sich die Aktivitäten des Schwarzen Tods nicht nur auf die Menschen bezogen. Er wollte mehr, weit mehr. Er wollte auch die Macht im Reich der Finsternis, aber da würde er auf Widerstände treffen, die auch aus dem Weg geräumt werden mussten.

Leider hatte er den Spuk überlisten können, und so war er dann wieder zurückgekehrt.

Die Zukunft sah nicht gut aus, das musste ich zugeben. Nur sah ich keine Möglichkeit, sie zu verändern. Was mich sehr an van Akkerens Anruf gestört hatte, war die Tatsache, dass er nicht nur von mir, sondern auch von meinen Freunden gesprochen hatte. Da hatte ich natürlich große Ohren bekommen. Das sah ich nicht als Bluff an. Der Besuch des Vampirmonsters bei Glenda Perkins war dafür Beweis genug.

Leider konnte ich nicht in Aktion treten. So konnte ich nur dann eingreifen, wenn Gefahr in Verzug war. Und dann war es meistens leider zu spät.

Ich griff wieder zum Teleofon. Es gab noch jemand, den ich warnen musste. Das war meine Freundin Jane Collins, die bei Lady Sarah Goldwyn wohnte und als Privatdektektivin arbeitete. Auch sie musste unbedingt Bescheid wissen.

Das Problem hieß Sarah Goldwyn. Wenn sie von den Ereignissen erfuhr, würde sie sich reinhängen wollen, und das wiederum wollte ich nicht. Also musste ich sehr behutsam zu Werke gehen, falls sie abhob und nicht Jane, denn ich kannte Sarahs Neugierde.

Ich wartete darauf, dass sich Jane meldete, und es hob auch jemand ab. Leider war es Lady Sarah Goldwyn, die sich bestimmt kerzengerade hinsetzte, als sie meine Stimme hörte.

»Ach, du lebst auch noch?«

»Ja.«

»Hätte ich mir denken können. Wenn es anders gewesen wäre, hätte sich dein Tod bestimmt herumgesprochen, und diese Botschaft wäre sogar bis zu mir gedrungen.«

Ich musste etwas säuerlich grinsen und sagte: »Dein Humor ist mal wieder umwerfend.«

»Das ist er doch immer.« Die Horror-Oma wechselte das Thema.

»So, warum rufst du mich an. Hast du Langeweile an diesem Abend? Möchtest du mal mit einer vernünftig denkenden Person sprechen oder…«

»Mehr oder.«

»Dann hältst du mich nicht für vernünftig?«

»Doch, natürlich«, sagte ich schnell. »Das hast du in den falschen Hals bekommen.«

»Dann stelle es richtig.«

»Eigentlich wollte ich mit Jane reden.«

»Hatte ich mir fast gedacht. Worüber denn?«

Diese Frage hatte ich erwartet. »Es geht mir um ein paar Informationen, bei denen sie mir hätte weiterhelfen können. Denke ich zumindest. Aber wie ich aus deinen Worten herausgehört habe, kann ich mir vorstellen, dass sie nicht da ist.«

»Richtig getippt.«

»Hm.«

»Und wenn du mich jetzt fragst, wann sie wiederkommt, kann ich dir keine konkrete Antwort geben. Es kann lange dauern. Jane ist unterwegs.«

»Ein Fall?«

»Nein, das nicht.« Lady Sarah hatte die Antwort mit einem satten Unterton in der Stimme gegeben, was mich aufhorchen ließ und leicht misstrauisch machte. »Sie hat sich schick gemacht und die Einladung eines Klienten angenommen. Die beiden sind ausgegangen. Erst essen, danach wohl tanzen und dann…«

»Ja, ja, schon gut. Du brauchst nichts mehr zu sagen. Ich kann mir den Rest denken.«

»Eifersüchtig?«, fragte Sarah lauernd.

»Nein, ich doch nicht«, erwiderte ich im Brustton der Überzeugung. »Wie kommst du darauf?«

»Hätte ja sein können.«

Ich war trotzdem rot angelaufen und freute mich, dass Sarah es nicht sah. »Wo sind die beiden denn hingegangen?«

»Ach, das weiß ich nicht so genau. Aber ich habe es mir aufgeschrieben. Moment.«

Dieses raffinierte Luder. Lady Sarah wusste genau, in welch ein Restaurant Jane eingeladen worden war. Sie wollte mich nur schmoren lassen und fragte honigsüß: »Bist du noch dran?«

»Sicher doch.«

Sie nannte mir den Namen eines Restaurants, in dem man vorzüglich aß und Tische schon Monate im Voraus bestellen musste.

Das wusste ich aus den Zeitungen. Allerdings wäre mir der Appetit vergangen, denn diese Preise konnte ich nicht bezahlen.

»Dann muss der Klient aber vermögend sein«, kommentierte ich.

»Ist er auch.«

»Kennst du ihn?«

»Eigentlich nicht.«

Wieder ließ sie mich schmoren, und ich suchte nach weiteren Worten. Sarah kam mir wieder zuvor.

»Sag mal, was wolltest du eigentlich von Jane? Vielleicht kann ich dir ja helfen.«

»Nein, nein, bestimmt nicht.«

»Siehst du, John, und das glaube ich dir nicht. Es ist bestimmt kein privates Gespräch gewesen.«

»Halb und halb. Ich werde morgen noch mal anrufen. Du kannst sie schon vorwarnen. Vorausgesetzt, Jane kommt in dieser Nacht überhaupt nach Hause.«

»Das kann man wirklich nicht wissen, John. Eine Uhrzeit jedenfalls hat sie nicht bekannt gegeben.«

»Gut, dann wünsche ich dir was.«

»Ich dir auch, mein Junge.«

Wieder machte der Ton die Musik, und ich ärgerte mich darüber.

Ziemlich frustriert legte ich wieder auf. Dieser Abend war wirklich voll in die Hose gegangen.

Und ich hatte das Gefühl, dass die negativen Erlebnisse und Nachrichten noch längst nicht vorbei waren. Es war ein Anfang, nicht mehr. Das dicke Ende würde noch nachkommen.

Leider sollte ich mit dieser Vermutung Recht behalten…

***

Es war ein menschenfeindlicher Ort. Eine Welt ohne Sonne. Nur Schatten und Dunkelheit. Niemand konnte hier überleben, zumindest nicht für längere Zeit, denn ein Mensch hätte hier nichts gefunden, was er als Nahrung hätte ansehen können.

Anders die Bewohner dieser Welt. Sie waren keine Menschen, auch wenn manche von ihnen so aussahen. Sie gehörten einer speziellen Spezies an, denn hier lebten Vampire. Schreckliche Blutsauger hausten zwischen den Felsen und Höhlen. Grauenhafte Gestalten, die sich nicht nach den menschlichen Regeln richten mussten, denn sie ernährten sich auf eine andere Art und Weise.

Sie tranken Blut!

Wer hier existierte, der lebte kein Leben, der vegetierte dahin.

Der verging auch nicht, denn hin und wieder bekam er Nachschub.

Wenn das der Fall war, verließen die bleichen Gestalten der Blutsauger ihre Verstecke, um den frischen Lebenssaft zu schlürfen, damit wieder Kraft in ihre ausgemergelten Körper hineindrang.

Es war die Vampirwelt, die diese Aura abstrahlte, und zugleich eine Welt, die ein mächtiger Vampir erschaffen hatte, um hier unbehelligt zu sein. Sein Name war Will Mallmann oder besser bekannt unter seinem Kampfnamen Dracula II.

Er war der große Held. Er war der Herrscher. Er lebte in einem Haus, das auf einem flachen Hügel stand, denn so hatte er einen guten Blick über seinen Herrschaftsbereich.

Allein war er nicht, denn es gab noch jemanden, der in dieser düsteren Welt aus und ein ging. Eine Frau. Hellblond, mit einem perfekten Körper. Der pure Sex. Eine Person, die Männer um den Finger wickelte. Die mit ihnen ins Bett ging und dann, wenn der Typ dachte, dass seine Wünsche erfüllt wurden, ihr wahres Gesicht zeigte.

Dann biss Justine Cavallo zu und saugte ihn leer. Das Blut brauchte sie. Es war so köstlich. Es hielt sie am Leben. Hin und wieder sorgte sie auch in der Vampirwelt für Nachschub. Dann schleppte sie Menschen an, deren Verschwinden nicht weiter auffiel. Die niemand vermisste und die auch nicht in irgendwelchen Polizeiakten auftauchten.

Die Menschen waren die ideale Beute für die hier hausenden Blutsauger. Und wenn die Körper leer getrunken waren, hatte die dunkle Welt hier wieder Nachschub bekommen, denn wenn die Menschen erwachten, waren sie ebenfalls zu Vampiren geworden.

Ein Kreislauf des Schreckens, an den sich Justine Cavallo und Dracula II gewöhnt hatten.

Der Supervampir, der sich als legitimer Nachfolger des legendären Vlad Dracula ansah, hatte sich in der letzten Zeit zurückgehalten und sich in seine Vampirwelt zurückgezogen. Das Feld der normalen Welt hatte er der blonden Bestie Justine Cavallo überlassen und ließ sich Bericht erstatten.

Was er von ihr hörte, hatte ihn nicht zufrieden gestellt. Seine großen Pläne waren gescheitert, er musste sie auf Eis legen. Es war im Moment nicht mehr möglich, die normale Welt mit Vampiren zu überschwemmen. Die Probleme waren größer geworden. Damit meinten er und Justine Cavallo nicht nur John Sinclair und seine Freunde, sondern auch Feinde aus den eigenen Reihen.

Keine Vampire, sondern Schwarzblütler, und einer von ihnen stand ganz oben.

Es war der Schwarze Tod!

Justine und Mallmann fürchteten sich zwar nicht so sehr vor ihm, aber sie konnten es auch nicht hinnehmen, dass durch sein Erscheinen ihre eigenen Pläne gestört wurden. Deshalb musste etwas getan werden. Sie wollten den Schwarzen Tod so schnell wie möglich vernichten. Wenn sie einen eigenen Schatten besessen hätten, wären sie sogar darüber hinweggesprungen, aber den besaßen sie nicht. Trotzdem hatten sie versucht, John Sinclair auf ihre Seite zu ziehen, weil er einsehen sollte, dass sie nur gemeinsam eine Chance gegen den Schwarzen Tod hatten.

Leider hatte Sinclair nicht mitspielen wollen und war nicht auf ihr Angebot eingegangen, aber das konnte sich noch ändern, denn jetzt war er da. Der Schwarze Tod war zurückgekehrt, und er würde seine Zeichen setzen, auf die sie warteten.

Während Dracula II in seinem Haus hockte und nachdachte, war Justine unterwegs. Sie hatte die Vampirwelt betreten und zwei Körper über ihre Schultern gelegt. Menschen, die sie in einem einsamen Hochland gefunden hatte. Ihr Blutdurst war durch sie gestillt worden, doch sie hatte sie nicht völlig leer gesaugt. Es blieb noch genügend übrig für die Bewohner dieser unheimlichen Welt.

Justine ging mit den beiden Opfern in die Dunkelheit hinein. Ihr Körper warf keinen Schatten. Sie war dunkel gekleidet. Das schwarze Leder umgab hauteng ihren Körper. Von unten her wurden die beiden Brüste in den Ausschnitt gedrängt. Das lange helle Haar wirkte in der Dunkelheit wie eine wandernde Insel.

Justine hatte die Welt kaum betreten, da kamen sie aus ihren Verstecken und Höhlen. Sie hörte ihre Schritte. Sie hörte das gierige Hecheln und das leise Stöhnen. Sie waren voll und ganz darauf fixiert, endlich wieder an das Blut zu kommen, denn die meisten von ihnen fühlten sich ausgedörrt wie ein altes Flussbett in der Wüste.

Als bleiche Schattengestalten tauchten sie vor Justine auf. Männer und Frauen, die heranschlichen und plötzlich einen Kreis um die blonde Bestie gebildet hatten.

Keinen Schritt weiter, sollte das heißen. Nicht mit deiner Beute.

Der Geruch des Blutes machte sie verrückt. Sie würden sich gegenseitig zerreißen, um als Erste an die Opfer zu gelangen. Eine Raubtierfütterung hätte nicht schlimmer sein können.

Justine mochte sie nicht. Obwohl sie Verwandte waren, fühlte sie sich von ihnen abgestoßen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie die Wesen verbrannt, aber Dracula II wäre damit nicht einverstanden gewesen. Er wollte seine Truppe als Rückendeckung im Hintergrund wissen.

Zischelnde Stimmen erreichten sie. Von allen Seiten sprachen die Blutsauger auf sie ein.

»Her damit!«

»Wir wollen sie haben!«

»Gib sie uns!«

Justine lachte. Auch ihr war diese Gier nach Blut bekannt. Trotzdem wollte sie sich mit diesen Wesen nicht vergleichen. Sie nahm sie hin, aber sie würde sie nicht akzeptieren.

»Habt ihr wieder Durst?«

Als Antwort hörte sie ein Jaulen, das sie von allen Seiten erreichte. Ja, sie hatten Durst. Die Gier steckte in ihren Körpern. Nur die Sucht nach dem Blut hielt sie in dieser Welt noch aufrecht. Bekamen sie es nicht, würden sie vergehen. Zerfließen oder zu Staub zerfallen, der hier überall zu finden war. Auf den Felsen, in den Höhlen und auch in den kleinen Bauten, die wie Baracken aussahen.

Justine wusste genau, wenn sie zu lange wartete, würden es die Vampire nicht mehr aushalten können. Sie würden sich auf sie stürzen und die Beute entreißen.

Schon jetzt kamen sie näher. Streckten die Arme aus und wurden von der Gier gepeitscht, sodass sie Ähnlichkeit mit Zombies besaßen, die über Menschen herfallen wollten, um sie zu vertilgen.

Justine Cavallo lachte scharf auf. Das Lachen glich Schreien, die in die Welt hineinjagten und sich irgendwo als Echos verloren. Sie lachte noch, als sie die Körper von ihren Schultern rutschen ließ, sie lässig packte und mit der gleichen Lässigkeit wegwarf, als wären sie alte Lumpen. Ein Körper prallte rechts von ihr zu Boden, der andere auf der linken Seite.

Genau darauf hatten die lauernden Blutsauger gewartet. Es gab nichts mehr, was sie noch hielt. Aus ihren weit geöffneten Mäulern drangen spitze Schreie, als sie sich auf die frische Beute stürzten. Jeder wollte seine Zähne in die Körper schlagen, um möglichst viel vom Blut mitzubekommen.

Um Justine Cavallo kümmerte sich niemand mehr. Sie stand auf dem Fleck und hatte die Hände in die Seiten gestemmt. Grinsend schaute sie zu, was ihre Artgenossen trieben, von denen sie sich immer mehr distanzierte.

Das Überleben der Blutsauger war garantiert. Alles andere kümmerte sie nicht.

Sie ging weiter. Der Weg führte sie zum Haus auf den Hügel.

Dort wartete Mallmann auf sie. Sie mussten reden. Sie hatten einiges miteinander zu besprechen.

Der Weg war dunkel, wie alles in dieser Welt. Wie die Felsen, wie die Höhlen, die scharfen Grate und die verkommenen Bretterbuden. Über allem lag Staub als graue Schicht, die sich in den letzten Jahrhunderten angesammelt zu haben schien, so dicht war sie geworden. Die Füße der blonden Bestie schleiften durch den Staub, der in kleinen Wolken hochtrieb, was sie nicht mehr störte, denn Justine wusste genau, dass sie in dieser Welt nicht zu leben brauchte. Die normale mit all den Menschen und den Errungenschaften, das war ihr wahres Zuhause, und das durchstreifte sie mit großem Vergnügen.

Um sie herum herrschte die große Leere und die Einsamkeit. Es gab nichts Optimistisches, kein Licht, keine Freude, kein Lachen.

Und wenn jemand lachte, dann geschah dies aus Schadenfreude oder Triumph.

Auf halber Strecke blieb Justine stehen. Etwas hatte sie gestört.

Sie konnte den Grund nicht benennen, aber es hatte eine Störung gegeben. So etwas konnte sie nicht zulassen und wollte der Störung auf den Grund gehen.

Mit den hier existierenden Blutsaugern hatte es nichts zu tun, die sandten keine Gefahrensignale aus, es musste schon etwas anderes sein, das sie gewarnt hatte.

Sie schaute sich um.

Dunkel war es. Und trotzdem konnte sie sehen, denn es hatte sich eine andere Finsternis ausgebreitet als in einer tiefen Höhle ohne Licht.

Es gab hier Licht. Und genau dieses steckte innerhalb der Finsternis. Es hielt sich im Hintergrund und sorgte dafür, dass die Dunkelheit aufgegraut wurde.

So hätte auch ein Mensch die Umrisse erkennen können. Die schroffen Felsen, die schmalen Wege, den Hügel und auch die Eingänge zu den einzelnen Höhlen. Die Umrisse der Häuser malten sich ebenfalls ab, und am liebsten hätte sie gegen die Bruchbuden getreten und sie in Stückwerk verwandelt.

Was hat mich gestört?, fragte sich Justine.

In ihrem neuen Zustand war sie sehr sensibel geworden. Sie konnte Gefahren riechen, die sich in ihrer Nähe verteilten. Erst später konnte sie sie sehen, und zumeist hatte sie Recht.

Aber wer drang hier ein? Wer schaffte es? Okay, auch ein John Sinclair war schon hier gewesen, aber damals hatte sie ihn auch in diese Welt verschleppt.

Justine wusste von den Veränderungen. Der Schwarze Tod war da, und er gehörte nicht eben zu ihren Freunden, davon ging sie jedenfalls aus. Er wusste, dass er sich im Reich der Finsternis ebenfalls Feinde gemacht hatte, und die mussten bekämpft werden.

Dass er nicht allein angriff, stand für sie ebenfalls fest. Er suchte nach Helfern, und er würde welche finden, daran gab es nichts zu rütteln.

Sie legte den Kopf zurück und schaute sich um. Ihr Blick glitt dabei auch in die Höhe. Es war keine Sonne zu sehen, nur ein dunkler Himmel, aber nicht völlig schwarz, denn auch dort malten sich einige Grautöne ab.

Es gab keine Wolken, es gab keinen Wind. Hier war nichts Menschliches vorhanden. Nur die Düsternis und ein bestimmter Blutgeruch, der immer vorhanden war. Mal stärker, mal schwächer.

Er sorgte dafür, dass die Vampire ihre Nahrung nie vergaßen.

Was war hier? Was hatte sich verändert? Warum hatte sie der plötzliche Schub erreicht?

Justine grübelte nicht weiter. Aber sie beschloss, auf dem weiteren Weg noch stärker auf der Hut zu sein und sich auf eine Gefahr einzustellen.

Früher hätte sie darüber gelacht. Mit der Rückkehr des Schwarzen Tods hatte sich da einiges verändert. Wenn er wollte, fand er immer einen Weg in diese Welt.

Das Haus auf der flachen Hügelkuppe sah sie. Es stand dort wie anderswo eine Burg. Licht umgab es nicht, und es strömte auch nichts durch die dunklen Fenster. Mallmann hielt sich dort auf, und er fühlte sich sehr wohl darin.

Justine ging nicht mehr so zügig. Sie blickte sich auch öfter um.

Deshalb sah sie auch den alten Friedhof, der bewusst angelegt worden war, denn es gab Blutsauger, die sich dort herumtrieben und sogar in Grüften kletterten, die für sie gebaut worden waren.

Momentan bewegte sich dort nichts. Alte Grabsteine standen dort wie kleine Schornsteine ohne Rauch. Die Stille hatte sich wie ein Netz über den alten Totenacker gelegt und doch hörte sie von dort einen leisen Schrei.

Sofort liefen ihre Gefühle Sturm!

Wie zum Sprung bereit stand sie auf der Schwelle, das Gesicht dem Friedhof zugedreht. Das war genau richtig, denn dort sah sie die Bewegung. Eine Gestalt tauchte auf. Sie musste in einem der Gräber gelegen haben, und im nächsten Augenblick sah sie etwas, das ihr Rätsel aufgab. Von der Gestalt huschte etwas in die Höhe.

Justines Meinung nach konnte es nur ein Vogel sein, der mit schleppenden Flügelbewegungen über dem Grab kreiste, aus dem jetzt eine in Lumpen gehüllte Gestalt kroch und ihre Arme dem Vogel entgegenstreckte.

Die Cavallo griff noch nicht ein. Was flog da in der Luft? Hatte sie es mit einem Vampir zu tun? Der Gedanke war nicht falsch, denn es gab Blutsauger, die sich in Fledermäuse verwandeln konnten. Dazu zählte auch Dracula II. Er war es nicht, der sich eng kreisend über dem Grab bewegte. Mallmann war als Vampirgestalt viel größer.

Und er hätte auch nicht einen Artgenossen so angegriffen, wie es dieses Wesen tat.

Es jagte im Sturzflug nach unten. Dabei war es so schnell, dass die andere Gestalt nicht mehr ausweichen konnte. Sie riss zwar noch die Arme hoch, aber als Abwehrbewegung reichte das nicht aus.

In den nächsten Augenblicken sank die Gestalt neben dem Grab zusammen, wobei der Angreifer dicht bei ihr blieb und den anderen Körper teilweise durch seine heftigen Flügelbewegungen verdeckte.

Justine Cavallo war klar, dass etwas in diese Welt hineingekommen war, das hier nichts zu suchen hatte. Etwas Fremdes und zugleich Feindseliges, sonst hätte es keinen Angriff gestartet.

Justine startete.

Sie war schnell. Sie besaß wesentlich mehr Kraft als ein Mensch.

Relativ gesehen konnte man sie schon als einen weiblichen Herkules bezeichnen, denn ihre Kräfte waren denen eines Menschen bei weitem überlegen. Selbst denen eines normalen Vampirs, denn der Blutsauger auf dem Boden besaß keine Chance.

Justine setzte mit einem letzten Sprung über ein altes Grab hinweg, dann war sie da. Sie zögerte keinen Moment. Mit beiden Händen griff sie zu und bekam einen wulstigen Körper zu fassen, der sich zwischen zwei Flügeln befand, die durchaus so aussahen wie die einer Fledermaus. Aber Justine hatte schon längst erkannt, dass dieser Angreifer, den sie jetzt weggerissen hatte, keine Fledermaus war.

Sie hörte ein schrilles Geräusch. Sie sah das offene Maul und die vielen Zähne, zwischen denen noch Hautlappen und alte Fleischfetzen klebten, die sie dem Vampir aus dem Leib gerissen hatten.

In einem Anfall von Wut schleuderte Justine das Wesen zur Seite.

Es krachte gegen einen Grabstein. Sie hörte auch etwas knacken, das bestimmt nichts mit dem Stein zu tun hatte, und kümmerte sich dann um den Blutsauger.

Er lag vor ihren Füßen am Boden. Er zuckte. Er bewegte sich. Er hielt sein Maul weit offen, und Justine musste nicht erst zwei Mal hinschauen, um zu sehen, was der Angreifer mit ihm gemacht hatte.

Die Haut an seiner rechten Gesichtshälfte war durch die scharfen Zähne abgerissen worden. Ein paar Streifen oder Lappen hingen nach unten. Dort wo die Haut fehlte, war eine feuchte Stelle zu sehen. Der Vampir streckte Justine seine Arme entgegen und bewegte auch die Hände, doch darum kümmerte sie sich nicht.

Sie schlug die Arme zur Seite, damit sie Platz für weitere Aktivitäten bekam.

Der Angreifer lag noch neben dem Grabstein. Er hatte Probleme damit, in die Höhe zu kommen. Ob der Aufprall für einen Bruch des Flügels gesorgt hatte, wusste Justine nicht, doch die relative Hilflosigkeit kam ihr sehr entgegen.

Sie riss den Eindringling hoch.

Ein Monster. Ja, das war ein Monster. Justine sah es genau, denn sie hatte das Wesen auch weiterhin im Griff behalten und hielt es so von ihrem Gesicht entfernt, dass sie in dessen Fratze schauen konnte. Da bewegten sich zwei kalte Augen. Da stand das Maul offen.

Sogar zwei Ohren waren vorhanden, aber nicht das Gesicht einer Fledermaus, denn dieses hier sah völlig anders aus. Es war eine dichte und kompakte Fratze, nicht spitz, dafür platt, und trotzdem deutete sie eher auf ein Reptil hin als auf eine Fledermaus.

Justine hatte ein solches Wesen nie zuvor gesehen. Zur Familie der Blutsauger gehörte es nicht, obwohl es die breiten und auch kräftigen Schwingen einer Fledermaus besaß und sich wieder erholt hatte, denn es griff an.

Sein Kopf zuckte vor. Es stieß nach Justine. Es wollte wieder Beute für sein verdammtes Gebiss finden, und genau das gefiel der blonden Bestie nicht.

Wieder zeigte Justine, was in ihr steckte. Blitzschnell hatte sie den Griff gewechselt. Ihre Finger umkrallten jetzt die Flügel, und im nächsten Augenblick zerrte sie mit viel Kraft die beiden Schwingen in verschiedene Richtungen weg.

Sie rissen ab.

Der Körper sackte zu Boden und plumpste wie eine weiche Masse vor ihre Füße. Das Maul stand noch immer offen.

Leise und schrille Schreie wehten ihr entgegen.

Justine bückte sich. Mit einer Hand hob sie den Körper in die Höhe. Ein großer Stein stand in der Nähe.

Und gegen den drosch sie das Gesicht mehrere Male, bis sich der Körper nicht mehr bewegte.

Das war es gewesen!

Justine nickte. Sie war zufrieden, aber sie wollte den Kadaver nicht hier auf dem alten Friedhof liegen lassen. Sie musste ihn mitnehmen, denn sie war gespannt darauf, was Will Mallmann dazu wohl sagte…

***

»Fahr nicht so schnell, Iceman!«

»Wieso?«

»Wir haben Zeit genug.«

»Aber der Wagen ist eine Schau.«

»Trotzdem«, sagte Johnny Conolly. »Ich habe keinen Bock darauf, im Krankenhaus zu landen. Fast hättest du ja schon den Wagen gegen einen Baum gesetzt.«

»Das war auf der Landstraße. Jetzt sind wir auf der Autobahn.«

»Soll ich fahren?«

»Nein, das ist mein Wagen.«

»Echt? Ich dachte immer, das Wohnmobil würde deinem Vater gehören, der es dir nur mal überlässt, weil er ein schlechtes Gewissen hat und sich um dich als Scheidungskind nicht so gekümmert hat, wie er es eigentlich hätte tun müssen.«

»He, bist du ein Pfaffe?«

»Wieso?«

»Der redet so.«

Johnny Conolly lachte. »Ich habe nur das wiederholt, was du mir mal gesagt hast. Nichts weiter.«

»Aber wie.«

»Nicht jeder benutzt die gleichen Worte.«

»Das habe ich eben gehört.«

Johnny und sein Freund Harold Don Quentin befanden sich auf der Rückfahrt vom Rockkonzert, das sich über mehr als zwei Tage hingezogen hatte. Bis Liverpool, der Heimat der Beatles, hatten sie nicht gemusst, aber Birmingham reichte auch aus. Auf der grünen Wiese war die Schau abgelaufen, und die Leute waren begeistert gewesen. Es hatte auch nur einen kurzen Schauer gegeben, und dem waren Johnny und sein Kumpel entgangen, weil sie sich in den Wohnwagen zurückgezogen hatten.

Da hatten sie schon zu den Priviligierten gehört, denn die meisten Zuhörer schliefen in Zelten, was auch nicht immer das Gelbe vom Ei war. Besonders, wenn man die hygienischen Verhältnisse ins Kalkül zog. Da hatten sie es in ihrem Wohnmobil schon besser.

Jetzt befanden sie sich auf der Fahrt in Richtung London, doch die Stadt an der Themse lag noch einige Meilen entfernt. Da ihr Proviant aufgebraucht war, hatten sie schon vorher abgemacht, irgendwo eine Rast einzulegen.

Sie waren über die M 6 gefahren, die in die M 40 einmündete und sie über die Autobahn in die Nähe von London brachte.

Harold Don Quentin war eigentlich ein guter Typ. Nur bei einem rastete er aus. Er hasste seinen Namen, und wer ihn voll aussprach, der bekam etwas zu hören.

Er wollte nur Hado genannt werden. Diejenigen, die ihn kannten, richteten sich danach und hatten ihren Frieden. Wer Bescheid wusste und es nicht tat, der bekam Ärger. Da hatte es auch schon mal Prügeleien gegeben.

Hado war etwas kleiner als Johnny. Die dunklen Haare trug er lang. Er hatte sich auch zwei Zöpfe geflochten wie sein Vorbild David Beckham, der neuerdings auch so herumlief. Nur besaß Hado überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Fußballer, denn die Haut des jungen Mannes war wesentlich dunkler. Es lag daran, dass sein Vater aus der Karibik stammte. Der war als junger Mann nach England geschickt worden, um eine Ausbildung zu machen. Bei einer Bank und einem Broker-Haus hatte er sich hochgearbeitet und war zu einem der Manager geworden, die von einem Ende zum anderen der Welt reisten.

Seine Ehe war darüber zerbrochen, um Hado hatte er sich kaum kümmern können, doch jetzt versuchte er, einiges nachzuholen und erfüllte seinem Sohn fast jeden Wunsch.

Hados Mutter ging es auch nicht schlecht, denn ihr geschiedener Mann überwies ihr jeden Monat eine erkleckliche Summe, mit der sie ein gutes Leben führen konnte. Sie lebte in einer neuen, recht lockeren Beziehung, die auch der Sohn akzeptierte.

Johnny versuchte es auf eine andere Weise. »Hatten wir nicht von einer Pause gesprochen?«

»Ja.«

»Ich wäre dafür.«

»Jetzt schon?«

Johnny hob die Schultern. »Ich habe Hunger.«

»Und ich Durst.«

»Super.« Johnny grinste. »Du kannst dir auch einen packen, dann fahre ich weiter.«

»Und kommen erst morgen früh an, wie?«

»Besser als gar nicht.«

Hado grinste. Er fuhr trotzdem nicht langsamer und schaffte es sogar, einen großen BMW zu überholen, dessen Fahrer nur den Kopf schüttelte, als er einen Blick nach rechts warf und den feixenden jungen Mann hinter dem Lenkrad sah.

»Mann, warum fahren eigentlich immer so alte Säcke diese Schlitten?«

Johnny gab die richtige Antwort. »Vielleicht können sie besser damit umgehen als du.«

»Super. Das musste ja kommen.«

Johnny wechselte das Thema. »Was ist jetzt? Legen wir eine Pause ein oder nicht?«

Sein Kumpel stöhnte auf. »Ja, um alles in der Welt. Du kannst einen ganz schön nerven.«

»Satte Gedanken kann ich mir noch nicht machen.«

»Ich auch nicht. Deshalb denke ich an was ganz anderes.«

»An was denn?«

»An die Zwillinge. Scheiße, das waren scharfe Bräute. Fast hätte ich sie so weit gehabt, dass sie eingestiegen und mit uns gefahren wären. Aber eine von ihnen spielte nicht mit.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Lenkradring. »Wenn die beiden bei uns gewesen wären, hätte ich sogar fünf Pausen gemacht.«

»Das nehme ich dir sogar ab.«

Hinter ihn hupte jemand. Das regte Hado auf. Er blieb bewusst auf der rechten Überholspur. Wenig später fuhr der Huper an ihnen vorbei. Es war der Fahrer des BMW.

»Arsch!«, rief Hado und zeigte den Stinkefinger.

»Fünf Meilen noch, dann können wir auf den Parkplatz einer Raststätte fahren«, meldete Johnny, der das Schild gesehen hatte.

»Okay, du sollst deinen Willen haben. Wo sind wir hier eigentlich?«

»Kurz vor High Wycombe.«

»Kenne ich nicht.«

»Ich auch nicht. Wir wollen ja nicht in den Ort.«

Hado grinste nur und fuhr jetzt gesitteter. Am Körper seines Idols Beckham hatte er mal eine weiße Jacke gesehen, und sich sofort eine ähnliche gekauft. Die trug er jetzt zu seinen schwarzen Jeans mit den leicht ausgestellten Beinen.

Johnny hatte auf ein Jackett verzichtet. Er mochte seine rötliche Lederjacke, die ihm seine Mutter Sheila geschenkt hatte, nachdem er sie darauf hingewiesen hatte. Das T-Shirt mit der Aufschrift CHAMP war schwarz. Dafür leuchtete die Schrift in einem hellen Rot. Unter den Buchstaben zeigte sich eine Faust.

»Mein Vorschlag steht noch«, sagte Johnny.

»Welcher?«

»Dass du dir ruhig einen kippen kannst.«

»Ach, ich weiß nicht. Die vorletzte Nacht war schlimm genug.«

»Klar, da hast du gekotzt. Zum Glück nicht im Wagen.«

»Labere du nur. Mir ging es eben nicht gut. Außerdem hast du auch nicht nur Milch getrunken.«

Johnny grinste. »Nur habe ich früher aufgehört.«

Hado winkte ab. Für ihn war das Thema erledigt. Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, musste er einsehen, dass ihn die Fahrerei schon geschlaucht hatte.

»Ich habe mich entschlossen, Johnny.«

»Wozu?«

»Dass du nach der Pause den Rest der Strecke fährst.«

»Sehr gut.«

»Dann werde ich ein Nickerchen machen.«

»Ist mir egal.«

Die große Hinweistafel auf die Raststätte tauchte auf, und Hado Quentin ging vom Gas. Der Wagen wurde langsamer. Johnny Conolly entspannte sich. Er schaute jetzt nicht nur noch auf die Straße, sondern auch aus dem Fenster und beugte sich nach vorn, um dort einen Teil des Himmels sehen zu können. Im Winter wäre es längst dunkel gewesen. Aber der Monat Juli war bekannt für seine hellen Tage, die zudem lange andauerten. Da dunkelte es erst zwei Stunden vor Mitternacht richtig ein, und da sich an diesem Tag der Himmel fast ohne Wolken präsentierte, würde es auch recht lange hell bleiben.

Freies Feld säumte hier die Autobahn. Alles war flach. Es gab nicht mal eine Böschung. So sah der Himmel ziemlich weit und fast unendlich aus. Nur etwas wunderte Johnny Conolly. Das waren die Vögel, die sich unter dem Firmament bewegten. Sie flogen dort ihre Kreise, aber sie behielten dabei eine Richtung bei, denn sie näherten sich immer mehr der Raststätte.

»Was ist los?«

Johnny legte den Kopf schief. »Ich beobachte die Vögel.«

»Warum das denn? Ist das spannend?«

»In diesem Fall schon.«

»Warum?«

»Sie sind recht groß. Und sie bleiben zusammen. Bisher habe ich ein halbes Dutzend gezählt.«

»Wir sind hier auf dem Land. Hier gibt es Raubvögel.«

»Eigentlich schon.«

»Warum nur eigentlich?«

Johnny schaute noch einmal nach. Er blieb nach vorn gebückt und legte den Kopf schief. »Wenn es Raubvögel sind, dann kenne ich sie nicht.«

»Was stört dich denn?«

Johnny verzog den Mund. »Die haben so seltsame Flügel. Sie erscheinen mir irgendwie eklig.«

»Hähä.«

»Lach nicht. Das stimmt.«

»Soll ich mal stoppen? Dann kann ich sie auch sehen.«

»Nein, nein, fahr ruhig weiter.«

»Außerdem bist du kein Ornithologe.«

»Werde ich auch nie sein.«

»Und was willst du machen?«

»Mal sehen. Eigentlich hat mein alter Herr einen ganz guten Job. Der würde mir schon gefallen.«

»Reporter?«

»Ja, so ähnlich.«

»Ist nicht mein Ding. Ich sehe mal zu, dass ich Musiker werden kann. Der beste seit Phil Collins. Hei, das wäre doch was. Da geht es mir dann super.«

»Ich wünsche dir viel Glück.«

Vor ihnen erschien die von Grünflächen gesäumte Abfahrt. An einer Seite zogen sich jetzt Büsche hin, die ziemlich tief in das Feld hineinreichten.

Bei ihrer Unterhaltung hatte Johnny nicht mehr an die komischen Vögel gedacht. Erst jetzt suchte er wieder den Himmel ab. Er konnte sie nicht mehr entdecken und dachte auch nicht weiter darüber nach.

Zu tanken brauchten sie nicht. So fuhren sie an den Säulen vorbei auf die Raststätte zu, die nach vorn hin zu den Parkplätzen offen lag, an der Rückseite aber von einem dichten Waldsaum begrenzt wurde. So hatte sie durch die Natur einen gewissen Erholungswert bekommen.

Die freien Parkplätze konnten sie sich aussuchen. Neben einem Truck stellten sie den Wohnwagen ab.

»Das hätten wir«, sagte Hado. »Zufrieden?«

»Klar. Und du?«

Quentin deutete zuerst auf seine Kehle und danach auf den Bauch. »Durst und Hunger.«

»Dann sind wir hier richtig.«

Beide verließen das Wohnmobil und schlossen die Tür. Johnny ging einige Schritte zur Seite und schaute zum Himmel. Die Vögel wollten ihm einfach nicht aus dem Kopf.

Er sah sie nicht mehr und wollte schon losgehen, als er doch noch einen bemerkte. Er befand sich hinter der Raststätte, und es sah so aus, als wollte er sich dort niederlassen. Die zackigen Schwingen fielen Johnny jetzt stärker auf, sodass ihm ein bestimmter Verdacht kam.

So sahen eigentlich Fledermäuse aus. Gegen diese Tiere hatte er nichts einzuwenden, so lange es normale Fledermäuse blieben und sie sich nicht in zweibeinige Vampire verwandelten wie es bei diesem verdammten Blutsauger Mallmann der Fall war.

Johnny wunderte sich auch darüber, dass die Tiere in der Helligkeit flogen.

Eigentlich waren sie Geschöpfe der Nacht und mieden das Licht.

Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn, das auch nicht verschwand, als auch das letzte Tier seinen Blicken entschwunden war.

»He, kommst du oder nicht?«

»Klar, natürlich.«

Johnny hatte schon einige Dinge erlebt, die er nicht so leicht vergessen würde. Außerhalb der Familie hatte er freiwillig so gut wie nie darüber gesprochen, und mit Harold Don Quentin würde er das erst recht nicht tun.

Um das Rasthaus zu erreichen, mussten sie einen mit braunen Steinen belegten Weg entlanggehen. Momentan waren sie die einzigen Personen. Es kam ihnen niemand entgegen, sie wurden auch nicht überholt. In der Umgebung herrschte eine abendliche Ruhe.

Das Haus gehörte zu den Flachbauten. Holz und Steine waren verwendet worden. Es gab auch Platz genug für große Fenster, die vielen Gästen einen Blick nach draußen ermöglichten. Da konnten sie den Verkehr beobachten und froh darüber sein, mal nicht auf der Autobahn zu sein.

Zur gläsernen Eingangstür führte eine Treppe aus drei breiten Stufen hoch. Johnny war hinter seinem Kumpel geblieben. Während sich vor Hado die beiden Hälften der Tür zur Seite schoben, schaute sich Johnny noch mal um. Er blickte weniger zurück als in den Himmel, denn er hatte die seltsamen Vögel nicht vergessen.

Er sah sie nicht mehr. Das beruhigte ihn keinesfalls. Hinter dem Rasthaus war das Gelände unübersichtlich. Da hatte sich die Natur ausbreiten können. Sie bot auch Verstecke für die Tiere. Johnny hoffte, dass sich die Vögel dort zum Schlafen niedergelassen hatten.

»He, was ist denn los? Ich dachte, du wolltest was essen?« Hado beschwerte sich. Er stand in der offenen Tür und wartete auf Johnny.

»Schon gut, ich komme.«

»Suchst du immer noch nach den Vögeln?«

»Wenn du es genau wissen willst, Hado. Ich kann sie nicht vergessen. Sie passen einfach nicht hierher.« Johnny zuckte mit den Schultern. »Sie sind zu groß und zu ungewöhnlich.«

»Vergiss sie.«

»Vielleicht.«

Im Bereich des Eingangs befanden sich einige Spielautomaten.

Nur einer davon war besetzt. Der Spieler glotzte auf das Bingofeld und ließ sich durch nichts stören.

Das Lokal war im Stil eines Western-Salons eingerichtet. Sehr rustikal. Die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen hinter der Theke trugen ebenfalls Westernkleidung. Karierte Blusen, Hosen und Westen. Ihre Kopfbedeckungen glichen Stetsons.

Besonders voll war es nicht. Die meisten Tische waren leer. An den besetzten hockten Paare oder Einzelpersonen, die nicht gerade vor Fröhlichkeit überschäumten. Man unterhielt sich recht gedämpft. Da klang das Klirren der Bestecke manchmal lauter.

Um an das Essen zu gelangen, musste man sich selbst bedienen.

Man konnte normale Steaks essen, aber auch Hamburger in den verschiedensten Variationen. Würste und Sandwiches konnten gekauft werden, und heiße Suppen standen ebenfalls zur Verfügung.

»He, Johnny, was nehmen wir denn?«

»Weiß noch nicht.«

»Ich brauche zwei Hamburger und eine Portion Ami-Pommes frites.«

»Kannst du.«

»Und was isst du?«

Johnny entschied sich schnell für zwei Sandwiches. Sie waren frisch hergestellt worden. Eins war mit Putenfleisch belegt, das andere mit Schinken.

Hado nahm ein großes Bier. Johnny entschied sich für Kaffee und Mineralwasser.

Beide gingen zu einem der Tische am Fenster, nachdem sie bezahlt hatten. Als sie saßen, grinste Hado und schaute dabei auf seinen Teller. »Das ist genau das, was ich brauche.«

»Na ja, wenn es dir schmeckt.«

»Cheers.« Quentin griff zum Bierglas und hob es an. »Hat doch heute alles gut geklappt – oder?«

»Klar, wir sind gut durchgekommen.«

Sie stießen an, und Hado machte sich sofort über sein Essen her.

Auch Johnny verspürte Hunger. Er aß ebenfalls. Mit seinen Gedanken und den Blicken war er ganz woanders. Sie hatten sich beide einen guten Platz direkt am Fenster ausgesucht und schauten hinaus über den Parkplatz hinweg. Es würde noch länger hell bleiben, aber die Sonne hatte sich hinter langen Wolkenbänken zurückgezogen.

Leise Musik wehte durch den Raum. Westernklänge natürlich, aber nicht störend.

Johnny aß und schaute. Nicht nur durch das Fenster. Er beobachtete auch die anderen Gäste, von denen niemand Unruhe zeigte.

Die Atmosphäre war normal, aber Johnny fand sich damit nicht zurecht. Etwas schwebte unsichtbar dahinter, und er selbst spürte ein gewisses Prickeln, das ihn einfach nicht losließ. Er hätte gern einen Blick hinter die Raststätte geworfen, doch dafür hätte sein Kumpel kein Verständnis gehabt, der aß und davon redete, wie toll das Rockkonzert gewesen war und dass sie so eine Tour unbedingt wiederholen müssten.

Johnny hörte ihn wohl. Er gab ihm jedoch keine Antwort, was Hado störte. »He, hörst du mir überhaupt zu?«

»Klar.«

»Du lügst. Mit deinen Gedanken bist du ganz woanders. Das sehe ich dir an.«

»Na ja, ich konzentriere mich.« Johnny trank einen Schluck Kaffee, der nicht so gut schmeckte wie der bei seiner Mutter.

»Die Vögel, wie?« Hado hob den Blick. An seiner Unterlippe klebte noch Soße, die er wegwischte.

»Genau die.«

»Hör doch auf damit. Die gehören hier in die Gegend, und damit hat es sich. Im Tower findest du auch die Raben. So lange sie noch dort sind, wird England nicht untergehen. Hier sind es eben andere. Du kommst aus der Großstadt und kannst nicht alles kennen.«

»Solche bestimmt nicht.«

Quentin winkte ab und trank Bier. Für ihn war das Thema erledigt. Er hatte keine Lust mehr, sich noch weiterhin darüber auszulassen.

Auch Johnny aß weiter. Er konnte Hado verstehen. An seiner Stelle wäre es ihm nicht anders ergangen. Er bemühte sich jetzt auch, weniger aus dem Fenster zu schauen und konzentrierte sich auf das Essen.

Der Schatten war kaum zu sehen, so schnell huschte er außen an der Scheibe vorüber. Trotzdem drehte Johnny den Kopf, sah aber nichts mehr. Bis er in die Höhe schielte.

Da war er wieder!

Er schwebte in Dachhöhe. Johnny sah ihn genauer, weil er fast in der Luft stand. Den anderen Gästen war er nicht aufgefallen, nur Hado war durch Johnnys starre Haltung aufmerksam geworden. Er wollte eine Frage stellen, überlegte es sich anders und blickte dorthin, wo auch Johnny hinschaute.

»Nein«, sagte er leise.

»Wieso?«

»Das ist wirklich kein Vogel. Kein richtiger, meine ich. Der ist grauenhaft.«

»Er sieht mehr aus wie eine Fledermaus.«

»Da kannst du Recht haben.«

Das Tier schwebte in der Luft. Beide Freunde sahen, dass es seinen Kopf von einer Seite zur anderen hin bewegte. Es war hell genug, um erkennen zu können, dass dieser Kopf kein normaler Vogel- und auch kein Fledermausschädel war. Er besaß zwar nach oben stehende Ohren, ansonsten war er mehr eine kompakte Masse.

»Was sagst du, Johnny?«

Der Angesprochene hob die Schultern. Das war keine Schau.

Johnny fühlte sich tatsächlich überfragt. Er wusste nicht, was er noch glauben oder denken sollte. Es gab ja nicht nur den einen, sondern ein halbes Dutzend. Und wer wusste schon, welche Vögel noch in anderen Verstecken lauerten?

Er flog wieder.

Blitzschnell war er. Jagte in einem schrägen Winkel nach unten – und prallte gegen die Scheibe. Im letzten Augenblick hatte er seinen Flug abgestoppt, sonst hätte er sich womöglich verletzt. Die Scheibe war nicht zerstört worden, auch nicht beschädigt, aber das Geräusch des Aufpralls hatte die beiden Freunde schon zurückzucken lassen.

Es war nicht laut gewesen. Das Tier musste alles genau getimt haben, und jetzt zog es sich auch nicht zurück, sondern blieb nahe der Scheibe in der Luft stehen, wobei es die Schwingen nur leicht bewegte.

Nein, das war kein Vogel. Das war auch keine normale Fledermaus. Das war eine Mutation. Ein Monster. Johnny brauchte nur in das Gesicht zu sehen, das für ihn keines war, sondern mehr eine widerliche Fratze mit einem breiten Maul, in dem Zähne wie Nägel wuchsen.

Sekundenlang gab sich das Wesen den Blicken der beiden hin.

Dann stieg es nach oben und war weg.

Der Anblick hatte auch Hado die Sprache verschlagen. Das kam bei ihm nicht oft vor. Er saß auf seinem Platz und bekam den Mund nicht mehr zu. Auch seine Augen wollten sich nicht schließen.

Johnny hatte einen derartigen Ausdruck bei ihm noch nicht gesehen.

»Das war kein Witz.«

Hado nickte. »Ich weiß«, hauchte er.

»Wir sind auch nicht in einem Film – oder?«

»Nein.«

»Und es wird auch keiner hier gedreht?«

»Auch nicht.«

»Scheiße, was ist das dann?«

Er hatte laut gesprochen. An einem Tisch drehten sich die Gäste um und warfen den beiden missbilligende Blicke zu.

»Ich weiß es nicht.«

Hado schob seinen Teller zur Seite. »Die wollte zu uns, Johnny. Diese komische Flugente hat genau das Fenster angeflogen, hinter dem wir sitzen. Die wusste Bescheid. Die hat sich das Ziel verdammt gut ausgesucht, sage ich dir.«

»Kann sein, muss aber nicht.«

»Doch, doch, das ist es. Und das ist nur passiert, weil du bei mir bist, Johnny. Wir wissen doch alle, dass dein Leben nicht so normal verlaufen ist, auch wenn du nicht darüber sprichst. Oft genug stand etwas in der Zeitung, in dem dein Vater drin hing. Und das waren keine normalen Fälle. Außerdem ist dein Vater oft mit diesem Sinclair zusammen. Das muss auch ein ziemlich komischer Typ sein, den man nicht richtig einschätzen kann. Irgendwas hast du an dir.«

»Hör auf damit.«

»Ich wollte dir das nur sagen, und ich will diesen Scheißvogel nicht mehr in meiner Nähe wissen.«

»Was hast du vor?«

»Abhauen natürlich!«, blaffte Hado über den Tisch hinweg. »Ich bleibe hier keine Sekunde länger. Da kannst du dich auf den Kopf stellen und mit den Füßen wackeln.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Hado Quentin war überrascht. »Du willst auch…«

»Ja.«

»Wann?«

»Sofort!«

Hado lachte. »Okay, du bist ja doch vernünftiger als ich dachte.«

Johnny Conolly spürte sehr genau, wie es in seinem Freund arbeitete. Dass er Angst davor hatte, noch einmal angegriffen zu werden. Hado schaute durch das Fenster und flüsterte: »Zum Glück ist der Weg zum Wagen nicht sehr weit, das packen wir, wenn wir schnell sind.«

Der Ansicht war Johnny auch. Er stand sogar als Erster auf. Den Stuhl hatte er kaum zurückgeschoben, als er etwas sah, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ.

Noch während er aufgestanden war, hatte sich die Tür geöffnet.

Zwei Männer in Arbeitskleidung betraten die Raststätte. Das sah noch alles sehr normal aus. Nicht normal waren ihre Begleiter, die hinter ihnen in den Gastraum flogen.

Drei dieser fliegenden Monster jagten in den Gastraum hinein, und es dauerte nur Sekunden, bis Panik unter den Gästen ausbrach…

***

Justine Cavallo warf den Kadaver auf den Tisch, vor dem Dracula II saß. »Hier ist der Beweis.«

»Welcher?«

»Wir haben einen ungebetenen Eindringling. Ich konnte ihn erwischen, als er einen unserer Brüder angriff. Schau ihn dir genau an. Seine Schwingen habe ich ihm schon abgerissen. Das hier ist der Rest des Körpers, Will.«

Mallmann sagte zunächst nichts. Er schaute der blonden Bestie in die Augen, als wollte er prüfen, ob sie ihm auch die ganze Wahrheit gesagt hatte.

In Mallmanns Gesicht bewegte sich nichts. Er sah noch immer so aus wie früher, als er noch zu den normalen Menschen gehört hatte.

Gealtert war er nicht. Weiterhin präsentierte er sein hageres Gesicht und die leicht vorspringende Römernase. Schmale Lippen ohne Blut, dafür dunkle Augen, die bis in die Seele eines Menschen blicken konnten. Das schwarze Haar auf dem Kopf. Die Geheimratsecken, die breite Stirn, auf der sich ein rötlicher Buchstabe schwach abmalte.

Es war ein D!

Dieser Buchstabe stand für Dracula, als dessen legitimer Nachfolger sich Mallmann fühlte.

Der Vampir blieb die Ruhe selbst. »Was ist das?«

»Ich sagte es dir. Dieser Eindringling.«

»Und er besaß Flügel?«

»Das auch. Ich habe sie ihm abgerissen. Er sollte mir nicht mehr entkommen.«

Mallmann legte seine Hände auf den Kadaver. Er strich auch an den Ohren entlang und bog sie zur Seite. »Sie könnten zu einer Fledermaus gehören«, sagte er.

»Es war aber keine. Es ist eine Mutation. Halb Fledermaus und halb…«, Justine hob die Schultern. »Ich weiß es auch nicht so genau. Jedenfalls gehört es nicht zu uns. Es hat bewiesen, dass es unser Feind ist. Es griff andere an. Es hat einem unserer Vampire mit seinen Zähnen das Fleisch von den Knochen gerissen. Wahrscheinlich wollte er es fressen. Jetzt bist du an der Reihe.«

Mallmann sagte zunächst nichts. Er schaute genau hin und legte seine Stirn in Falten. Dann nahm er es in die Hand, untersuchte es von allen Seiten und schaute auch in das offene Maul hinein.

»Ich kenne es nicht!«

»Ich ebenfalls nicht. Aber wir sollten uns schon fragen, wie es in unsere Welt gekommen ist.«

Mallmann nickte. Dann wies er Justine an, den Kadaver aus dem Haus zu bringen und draußen liegen zu lassen.

Sie tat es, denn Mallmann hatte hier das Sagen. Nicht sie. Er war ihr Boss, was Justine allerdings manchmal ärgerte. Als sie wieder zurück in das Haus kam, in dem sich sehr graues Licht ausgebreitet hatte, fiel ihr Blick auf den Spiegel, der mit seiner ebenfalls recht dunklen Fläche einen Teil der Wand bedeckte.

Er war so etwas wie ein magischer Zugang zu einer anderen Welt. Und umgekehrt natürlich auch. Durch ihn konnten Feinde und Freunde in die Vampirwelt geholt werden, und ihn benutzte Justine als Ausgang, um mit der Welt der Menschen Kontakt aufzunehmen.

»Durch ihn ist er nicht gekommen«, sagte Dracula II mit leiser Stimme, in der auch ein nachdenklicher Ton mitschwang.

»Ich weiß.«

»Und der andere Weg? Das Überwinden unserer Grenzen? Was sagst du dazu?«

Justine Cavallo ging in der Hütte auf und ab. Mal hatte sie die Hände zu Fäusten geballt, dann wieder gestreckt. In ihrem Gesicht arbeitete es. Sie kaute, ohne etwas zu essen, und als sie abrupt stehen blieb, drehte sie sich sofort wieder um.

»Wir haben Sinclair in unsere Welt geholt. Wir haben ihn vor einer Rückkehr des Schwarzen Tods gewarnt. Wir haben ihm klar gemacht, dass wir auf seiner Seite stehen, wir haben ihm Tipps gegeben, doch er hat die Rückkehr nicht verhindern können. Der Schwarze Tod ist da. Er hat lange genug gewartet. Er hat sich seinen Plan ausdenken können. Er hat sich Helfer gesucht und einen von ihnen geschickt. Gewissermaßen als Vorboten, als Kundschafter.«

»Du bist davon überzeugt, dass diese Bestie zu ihm gehört?«

»Ja, das bin ich. Und ich will dir noch etwas sagen. Dieses Monster war kein Objekt der Magie.«

»Woher weißt du das?«

»Das habe ich gespürt. Ich hätte es wirklich gemerkt, glaube es mir. Es ist eine Mutation gewesen. Hergestellt durch eine Manipulation. Wir beide wissen, wozu die Genmanipulation in der Lage ist. Ich bin oft genug in der normalen Welt und laufe dort nicht mit geschlossenen Augen herum. Das sage ich dir.«

»Der Schwarze Tod hat ihn uns geschickt?«

»Ja, Will. Er hat gezeigt, dass wir uns hier nicht sicher fühlen können.« Sie deutete auf den Spiegel. »Ihn kannst du vergessen. Er ist nicht der einzige Weg in unsere Welt. Es gibt andere, und genau die hat der Schwarze Tod gefunden. Ich sage dir, dass es bei dem einen Monstrum nicht bleibt. Es hat verdammt spitze Zähne. Vielleicht sollen sie auf uns hindeuten, aber es gehört nicht zu den Vampiren. Nie und nimmer. Das weiß ich genau.«

Mallmann nickte. »Dann müssen wir uns also darauf gefasst machen, dass es ihn gibt und dass er angreifen wird.«

»So sehe ich das auch.«

Dracula II nickte. »Was können wir dagegen unternehmen?«

»Kämpfen.«

Er lächelte breit. »Das weiß ich auch. Ich denke nur an die Helfer, die wir haben.«

»Du kennst sie. Es sind die Vampire. Aber ich habe gesehen, was passierte, als einer angegriffen wurde. Er hatte nicht die Spur einer Chance. Das Monster war stärker. Und so werden alle sein, die kommen werden. Da haben unsere Blutsauger nicht die geringste Chance. Sie werden einfach vernichtet. Zerrissen, wie auch immer. Nichts, gar nichts können wir tun.«

»Du hast es geschafft.«

Sie lachte vor ihrer Antwort. »Klar, das habe ich. Ich bin auch überzeugt, dass du es schaffst. Aber wir können nicht überall sein. Sie werden unsere Welt überschwemmen und werden versuchen, sie zu zerstören. Der Schwarze Tod ist unser Feind. Er will auf keinen Fall, dass wir weiterhin so mächtig bleiben. Wenn du anderer Meinung bist, sag es.«

»Nein.«

»Das wollte ich hören.«

In der folgenden Zeit herrschte zwischen ihnen das große Schweigen. Das graue Licht, das eigentlich kein Licht war, ließ die beiden Blutsauger aussehen wie Schattenmonster. Sie verschmolzen fast mit dem Grau, und beide drehten ihre Köpfe, sodass sie auf den großen Spiegel mit seiner grauen Fläche schauen konnten.

Wer genau hinsah, der musste erkennen, dass die Fläche nicht völlig glatt war. Sie bestand aus unzähligen kleinen Punkten, die hart zusammengepresst und so in der Lage waren, eine Fläche zu bilden. Ein Mensch hätte sich darin nicht sehen können, und Vampire besaßen sowieso kein Spiegelbild. Es war also kein direkter Spiegel, sondern mehr ein Tor in eine andere Welt. Ein Durchgang, den Dracula II und Justine öfter für ihre Ausflüge benutzten.

Mallmann stellte Justine eine Frage. »Traust du dir zu, den Schwarzen Tod zu besiegen?«

»Es wird schwer sein.«

»Also nicht?«

»Das weiß ich nicht. Sinclair hat ihn einmal besiegt. Aber er ist trotzdem zurückgekehrt, was keiner für möglich gehalten hat. So müssen wir denken.«

»Eher nein, nicht wahr?«

»Ich habe mich noch nicht direkt gestellt.«

Mallmann winkte ab. »Gut, lassen wir das.« Auch als Vampir hatte er seine menschlichen Verhaltensweisen nicht abgelegt. »Wir müssen davon ausgehen, dass er unsere Welt hier vernichten will. Dass er einen Anfang schafft. Er beginnt mit uns und nimmt sich dann andere Gegner aus den eigenen Reihen vor. Ich denke, dass seine Pläne so aussehen werden. Aber wir werden uns zu wehren wissen. Wir werden nicht zulassen, dass er unsere Welt zerstört. Wenn er angreift, stellen wir uns ihm entgegen. So sieht es aus.«

»Ich habe nichts dagegen. Aber ich sage dir gleich, dass es nicht mehr so leicht sein wird, ein Königreich der Vampire zu schaffen. Jetzt haben wir nicht nur Sinclair als Feind, sondern auch jemand aus den eigenen Reihen, wenn man es genau nimmt. Es kann sogar sein, dass wir diese Welt aufgeben müssen.«

Dracula II schwieg. Er presste seine Lippen nur noch härter zusammen, sodass der Mund sich kaum mehr abzeichnete. Dann schnickte er mit den Fingern seiner bleichen Hände. »Gut, ich habe einen Plan. Wenn es tatsächlich zu einem Angriff kommen wird, müssen wir bereit sein. Und deshalb werden wir unsere Armeen sammeln.«

»Die gierigen Blutsauger dort draußen?«

»Ja, wen sonst?«

»Vergiss sie. Diese Monstervampire oder was immer sie auch sein mögen, sind stärker. Die reißen ihnen mit ihren mörderischen Gebissen die Haut in Fetzen vom Körper. Sie werden sie vielleicht etwas aufhalten, aber nicht stoppen können.«

Mallmann schaute Justine von oben bis unten an. »So habe ich dich noch nie reden hören.«

»Und ich weiß, was ich sage, Will.«

Mit einer scharfen Bewegung winkte er ab. »Gut Justine. Es hat keinen Sinn, wenn wir beide hier herumstehen und nur darüber reden. Wir müssen uns darauf einstellen. Einer von uns wird hier in der Hütte bleiben, der andere wird sich draußen umschauen. Sobald der Schwarze Tod mit seinen Helfern einen Angriff versucht, werden wir uns ihm entgegenstellen.«

»Da sind wir uns ja einig. Leider kennen wir weder den Tag noch die Stunde. Das kann jetzt sein, aber auch erst in…«

»Pssst!«

Der Zischlaut aus dem Mund des Blutsaugers ließ Justine verstummen. Mallmann hatte sich gedreht. Sein Blick war jetzt direkt auf die breite Spiegelfläche gerichtet.

Dort tat sich etwas!

Wieder bewies der Spiegel, dass er ein Phänomen war. Er gab den beiden Vampiren den Blick in eine andere Welt frei.

Oder in einen Raum hinein, der im Nichts lag, in den Tunnel oder die Überlappungszone zwischen den beiden unterschiedlichen Welten. Der Spiegel war nichts anderes als ein Tor, und das stand jetzt offen.

Sie sahen und erkannten!

Ein Zuschauer hätte sich über die mächtigen Blutsauger gewundert. Denn jetzt legten sie ein sehr menschliches Verhalten an den Tag. Sie standen auf dem Fleck und staunten in den »Spiegel« hinein. Er war zu einer Leinwand geworden, zu einem Schirm, wie er auch in ein fremdes Raumschiff hineingepasst hätte.

Was sie an dunkler Umgebung sahen, hätte auch ein Teil des Alls sein können. In dieser Leere bewegten sich allerdings Gegenstände, und das waren keine Raumschiffe, wie man mit einem schnellen Blick erkannte. Damit hatten sie nichts zu tun. Was sich dort in dieser Zwischenwelt bewegte, kannte Justine sehr gut.

Vampirmonster!

Kompakte Körper mit mächtigen Schwingen, die sich beinahe lässig beim Fliegen bewegten. Sie glitten auf und nieder, und es kam den Betrachtern fast provozierend langsam vor.

»Das sind sie!«, flüsterte die blonde Bestie, »und sie sind kaum zu zählen, verdammt. Ein Schwarm, eine halbe Armee. Jetzt weißt du, Will, was sie wollen und was uns bevorsteht. Sie greifen bereits an oder sind auf dem Weg.«

Mallmann sagte nichts. Es war nur zu merken, wie es in ihm arbeitete. Er hatte die Welt aufgebaut. Er hatte allen Schwierigkeiten getrotzt, und er wollte von hier aus sein Reich weiter ausbauen und dabei hineingreifen in die normale Welt.

Jetzt nicht mehr. Jetzt musste er die Vampirwelt gegen diese Armee von fliegenden Monstern verteidigen. Es schoss ihm auch durch den Kopf, dass die Vampirwelt für den Schwarzen Tod das perfekte Versteck war, von dem aus er seine Aktivitäten starten konnte.

So ähnlich dachte auch Justine Cavallo. »Ich sage dir, Will, dass sie kommen, um unsere Welt zu übernehmen. Einen besseren Ort kann der Schwarze Tod gar nicht finden.«

Mallmann schüttelte den Kopf. Der Buchstabe auf seiner Stirn leuchtete jetzt in einem tiefen Rot. »So weit wird es nicht kommen, Justine. Wir werden sie zurückschlagen.«

»Ja, vielleicht…«

»Du bist skeptisch?«

»Wir beide können sie schlagen. Wir können sie zerreißen, aber wir können nicht überall sein, wenn du verstehst, was ich meine. Sie werden unsere Welt hier überfallen, und sie werden sich diejenigen der Reihe nach vornehmen, die hier existieren. Wir werden letztendlich mit leeren Händen dastehen und auf die Kadaver unserer Helfer schauen. Dann werden wir gegen ihn antreten müssen, und ich weiß nicht, ob wir diesen Kampf gewinnen können.«

»Das höre ich nicht gern«, flüsterte Mallmann. Er grinste verzerrt und präsentierte dabei seine Blutzähne.

»Was willst du machen? Hilfe holen? Sinclair Bescheid geben?«

»Ich würde sogar über meinen eigenen Schatten springen«, erklärte Mallmann, »aber das wird Sinclair nicht akzeptieren, was ich verstehen kann. Wir sind Todfeinde. Wir können nicht zusammenkommen. Zu verschieden sind die Seiten, auf denen wir stehen.«

»Im Notfall…«

»Nein, auch dann nicht.«

»Ich würde nicht so radikal denken.«

Mallmann drehte den Kopf nach links und schaute Justine an. Sie meinte es ehrlich. Er kannte sie. Das perfekte Gesicht war geblieben. Vom Profil her sah sie aus wie in Stein gemeißelt. Nach wie vor richtete sie ihre Blicke auf den Spiegel, dessen Inhalt sich nicht verändert hatte. Noch immer schwebten dort die fliegenden Monstren, aber es war nicht zu sehen, ob sie näher kamen oder in einer gewissen Entfernung blieben. Moglicherweise waren sie eine warnende Vorhut und…

Jeder Gedanke verging. Jede Spekulation wurde weggewischt, als die beiden Augenpaare sahen, was wirklich dort im Spiegel passierte. Da veränderte sich das Bild.

Im Hintergrund war eine Bewegung zu sehen. Dort zeichnete sich in der Dunkelheit ein Umriss ab. Ein mächtiger Klotz, der recht kompakt aussah, es aber in Wirklichkeit nicht war, denn bei genauerem Hinschauen wirkte er mehr wie ein Schatten.

»Will, da ist was!«

Mallmann nickte, dann trat er vor, weil er mehr erkennen wollte.

Er hätte sich nicht zu bemühen brauchen, denn was sich in diesem Spiegel zeigte, das machte sich selbst auf den Weg. Ohne dass sie ein Geräusch hörten, schwang es vor, und diesmal sahen sie kein Vampirmonster. Auch keines, das eine überdimensionale Größe gehabt hätte, es war etwas ganz anderes.

Dunkler als der Spiegel, sodass es sich von der Fläche abheben konnte. Es näherte sich. Es gab kein Geräusch von sich, aber es wurde immer deutlicher.

Gewaltig. Schwarz und trotzdem glänzend. Eine immense Gestalt, kein Mensch, nur das Gerüst davon.

Ein monströses Skelett mit einem mächtigen Knochenschädel, in dem zwei rote Augen glühten.

Als Zeichen seiner Macht hielt das Skelett eine Sense mit höllisch scharfer Klinge in der Hand.

Es gab keinen Zweifel, wer sich den beiden Zuschauern innerhalb dieses Spiegels zeigte.

Es war der Schwarze Tod!

***

Die Aufregung verschwand nicht. Sie steckte in mir. Ich bekam sie nicht weg. Sie war wie ein böses Kribbeln, das mich vom Kopf bis zu den Füßen erfasst hatte. Es war möglich, dass sich mein vegetatives Nervensystem alarmierte, wobei es mich gleichzeitig bereit für die Zukunft machte.

In meiner Wohnung fühlte ich mich wie ein Gefangener. Mehrere Stimmen in meinem Innern teilten mir mir, dass an anderer Stelle etwas passierte und ich hier in der Bude wirklich so etwas wie ein Gefangener war. Es hatte auch keinen Sinn, nach draußen zu laufen. Es reichte mir schon, wenn ich ab und zu durch die Fenster blickte und nach einem fliegenden Monstrum Ausschau hielt, aber auch das war nicht zu sehen. Der Abend war da, die Helligkeit war noch geblieben, und das tat mir auch gut, denn so würde ich den einen oder anderen Angreifer erkennen können, wenn er wirklich kommen sollte.

Ich wartete auf ihn. Es war nicht nur die verdammte Vampirmutation, sondern auch die Person, die im Hintergrund stand und deren Rückkehr ich nicht hatte verhindern können.

Den Beweis besaß ich nicht, aber mein Gefühl sagte mir, dass der Schwarze Tod dahinter steckte und einen ersten Großangriff vorbereitete. Ich war sein größter Feind. Ich hatte ihn damals mit dem silbernen Bumerang vernichtet. Jetzt, wo er zurück war, würde er grausame Rache nehmen wollen.

Ich öffnete ein Fenster.

Man hatte von einer Abkühlung geschrieben und auch gesprochen. Die Wetterleute schienen Recht zu haben. Es war wirklich kühler geworden. Mir tat es gut, die Nase in den Wind zu halten.

Nein, es war kein zweiter Angreifer zu sehen, der es auf mich abgesehen hätte. Dabei war es so einfach für ihn. Er brauchte nur in meiner Nähe zu bleiben und einen günstigen Moment abzuwarten.

Es traf nicht zu, und so konnte ich das Fenster wieder beruhigt schließen.

Dann klingelte es.

Zwei Mal sogar!

Hektisch hörte es sich an. Ich eilte in den Flur, auch weil ich damit rechnete, dass Glenda es sich anders überlegt hatte und jetzt zu mir kommen wollte.

Der Blick durch das Guckloch zeigte mir, dass ich mich geirrt hatte. Vor der Tür standen Suko und Shao. Um das festzustellen, hatte mir ein kurzer Blick genügt. Es war mir noch etwas in seinem Gesicht aufgefallen, das ich zwar registrierte, doch ich dachte darüber nicht weiter nach, sondern zog die Tür auf.

Suko schaute mich an.

Ich starrte in sein Gesicht – und sah jetzt das Blut, das aus einer Risswunde an der Stirn gesickert war und noch immer sickerte. Mit einem Taschentuch, an dem sich schon zahlreiche Blutflecken zeigten, wischte Suko über die Wunde hinweg.

»Kommt rein.«

Suko ging als Erster. Shao folgte ihm. Ihrem ernsten Gesicht war anzusehen, dass es Ärger gegeben hatte.

»Ich gehe mal ins Bad, John.«

»Okay, du kennst den Medizinschrank ja.«

Im Wohnzimmer setzte sich Shao auf eine Sessellehne. Ich wollte ihr auf den Schreck etwas zu trinken anbieten, stellte zuvor allerdings eine Frage. »Was ist denn passiert?«

»Wir wurden angegriffen, John.«

»Bitte?«

»Ja, von fliegenden…«

Jetzt machte es in meinem Kopf klick, und ich führte ihren Satz zu Ende. »Fliegenden Monstern.«

»Genau!«, flüsterte sie staunend.

»Es war unten in der Tiefgarage?«

»Ja, bist du Hellseher?«

»Nein, aber mir ist das Gleiche passiert. Wenn du nach unten fährst, findest du den Kadaver noch in der Ecke. Ich hatte bisher keine Zeit, ihn wegräumen zu lassen.«

Suko kehrte zurück. Er hatte sein Gesieht gesäubert und ein Pflaster über die Wunde geklebt.

Shao kam mir mit ihrer Bemerkung zuvor. »John ist das Gleiche passiert wie uns. Auch ihn hat man angegriffen.«

Suko musste lachen. »Aber du hast die Attacke besser überstanden als wir.«

»Glück.«

»Der Kadaver liegt noch unten«, sagte Shao.

Suko hatte sich inzwischen einen Platz ausgesucht. »Es ist meine Schuld«, sagte er. »Ich bin angegriffen worden, und alles ging verdammt schnell. Ich bekam kaum die Arme zur Abwehr hoch. Als ich reagierte, war es bereits zu spät. Da hatte diese verdammte Flugbestie bereits zugebissen und mir die Haut von der Stirn gekratzt.«

»Das ist nicht gut, Suko. Das war auch kein dämonisches Wesen. Ich hatte das Glück, meinen Angreifer mit einer geweihten Silberkugel erwischen zu können. Aber er starb normal.«

»Er zerfiel nicht?«

Ich nickte. »Genau. Und damit haben wir ein Problem. Unser Gegner war oder ist nicht schwarzmagisch, sondern normal, würde ich mit Einschränkungen sagen.«

»Weiter, John.«

»Sorry, aber ich kann nur spekulieren. Ich vermute, dass jemand eine Mutation für einen anderen geschaffen hat, der diese Wesen jetzt einsetzt. Wir beide sind nicht als einzige überfallen worden. Bei Glenda hat man es auch versucht, es jedoch nicht geschafft. Das Ding ist nur gegen die Scheibe geflogen. Wenn du das alles zusammenrechnest, kommst du zu dem Schluss, dass man es auf unser Team abgesehen hat, und das besteht ja noch aus mehr Personen, wenn du so willst.«

»Hast du schon mit Bill gesprochen?«

»Habe ich.«

»Und?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, hat Sheila gesagt. Bill war noch nicht da. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühle? Ich sitze hier auf heißen Kohlen. Ich weiß, dass möglicherweise etwas passieren wird, aber ich weiß nicht, wo und wie. Das ist verdammt beschissen, da bin ich ehrlich.«

»Da gehört noch jemand zu uns«, sagte Shao leise. »Jane Collins und Sarah Goldwyn.«

»Ich weiß. Jane ist nicht da, sagte mir Sarah. Sie ist mit einem Klienten essen.«

»Oh…«

»Kann sie doch.«

»Egal.« Suko winkte ab. »Du hast Recht, John, wir sitzen hier wie in einem Knast und können nur reden.«

»Und darüber reden, wer derjenige ist, der diese fliegenden Monster befehligt.«

»Hast du eine Idee?«

Ich schaute meinen Freund länger als gewöhnlich an. »Ich schätze, dass ich die gleiche Idee habe wie du.«

Er sprach es aus. »Der Schwarze Tod…«

»Ja, ja, das glaube ich auch. Obwohl ich erstaunt bin. So hat er sich früher nicht benommen. Da ist er gekommen, um direkt anzugreifen. Ich gehe auch deshalb davon aus, dass er dahinter steckt, weil nicht nur einer von uns attackiert worden ist. Er will gleichzeitig alle haben, die mit mir, sage ich mal, in Verbindung stehen. Er muss mich einfach hassen, denn ich habe ihn vernichtet. Ich hätte ja auch nie an eine Rückkehr geglaubt, aber man soll ja niemals nie sagen.«

»Stimmt.« Suko stand auf. »Es stellt sich die Frage, was können wir tun?«

»Andere schützen. Glenda, Sheila, Bill, Lady Sarah. Vielleicht auch Jane Collins und Sir James.«

»Traust du dir das zu?«

»Nein, das nicht. Es geht nicht. Es sei denn, wir würden alle zusammen in einen Raum sperren und sie bewachen.«

»Also bleibt uns nur übrig, selbst aktiv zu werden«, sagte Shao.

»Aber wo fangen wir an? Welche Spuren gibt es?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt keine. Die Spuren, die es gab, haben wir vernichtet.«

»Also müssen wir warten.«

»Ja.«

Das gefiel uns nicht. Ich wollte etwas tun, wenn auch nur telefonieren. Deshalb rief ich bei Glenda an, die sich sehr schnell meldete.

»Ach, du bist es, John.«

»Ja.«

»Und? Hast du was herausgefunden?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht, Glenda.«

»Gut, aber es ging mir schon mal besser.«

»Hast du…«

»Nein, habe ich nicht. Ich sah keine dieser fliegenden Bestien mehr. Sie haben Ruhe gegeben.«

Mit der nächsten Erklärung überraschte ich sie. »Shao und Suko wurden auch angegriffen.«

Verblüfftes Schweigen.

»Ja, du hast richtig gehört. Man hat die beiden angegriffen. Es war ebenfalls das uns bekannte Monster. Wir müssen jetzt verdammt gut die Augen offen halten. Shao, Suko und ich gehen davon aus, dass es jemand auf das Sinclair-Team abgesehen hat, sich selbst aber zurückhält, was man ja kennt.«

Sie wusste sofort, was ich meinte. »Der Schwarze Tod!«

»Richtig.«

Ich hörte Glenda schlucken. »Es ist vielleicht dumm, danach zu fragen, aber hast du schon einen Plan?«

»Nein, den habe ich nicht.«

»Ich wüsste auch keinen.«

»Wir sind übereingekommen, die Augen offen zu halten. Wir bleiben in Verbindung, und ich möchte, dass keiner sein Handy ausschaltet. Das werde ich auch Sheila und Bill sagen.«

»Ist klar, John, ich passe auf.« Glendas Stimme zitterte leicht. »Es wird bestimmt keine tolle Nacht, denke ich mal.«

»Davon kannst du ausgehen.«

Sie stellte noch eine Frage. »Gibt es wirklich keine Chance, an die Biester heranzukommen?«

»Nein, ich sehe keine. Ich weiß auch nicht, wie viele es sind. Da müssen wir uns schon auf eine Menge dieser Monstervampire einstellen.«

»Das denke ich auch.«

Ich beendete das Gespräch. Es tat mir Leid, dass ich Glenda nicht hatte aufheitern können, aber so lief das nun mal. Der Gegner war uns leider immer einen Schritt voraus, und das ärgerte mich gewaltig.

»Sheila?«, fragte Suko.

»Ja.«

Ich griff wieder zum Telefon. Sheila meldete sich mit lockerer Stimme. »He, du bist es schon wieder. Hast du so eine große Sehnsucht nach Bill?«

»Nicht nur nach ihm. Auch nach dir.«

Sie hatte schon zu einem Lachen angesetzt. Das jedoch verschluckte sie, denn sie hatte den Ernst in meiner Stimme nicht überhört.

»Es gibt Probleme, nicht wahr?«

»Leider.«

»Dann sag sie mir.«

Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen und erklärte ihr mit behutsameren Worten, auf was sie sich möglicherweise einzustellen hatte.

Sheila Conolly begriff. »O Gott«, flüsterte sie. »Ich mache mir weniger Sorgen um Bill und um mich als um Johnny. Er ist mit einem Freund auf der Rückfahrt von einem Rockkonzert. Und irgendwie gehört er ja auch zu unserem Team, oder?«

»Ja, wenn auch nicht direkt.«

»Ich mache mir trotzdem Sorgen. Wenn er sein Handy eingeschaltet hat, kann ich ihn erreichen.«

»Okay, tu das. Aber sag ihm nichts von dieser Gefahr. Das behalten wir am besten für uns.«

»Geht klar. Ich spiele einfach die besorgte Mutter.«

»Was dir ja nicht schwer fallen wird.«

Sie lachte nicht mal, bevor sie auflegte. Auch mir war das Lachen vergangen. Ich blickte Shao und Suko an. »Es gibt einen Lichtblick. Diese fliegenden Killer haben Sheila in Ruhe gelassen und…«

Keiner von uns sprach mehr, denn das Telefon klingelte. Ich rechnete damit, dass es Sheila war oder auch Glenda, aber ich hatte mich geirrt.

»John, störe ich?«

»Nein, Sarah, überhaupt nicht.«

»Ich muss mit dir reden und dir etwas sagen…«

Ich ahnte, was kam. Da auch Shao und Suko mithören sollten, stellte ich den Lautsprecher an, und so bekamen sie jedes Wort der Horror-Oma mit, deren Stimme sich auch verändert hatte und sehr nachdenklich klang. »Ich habe hier vor meinem Fenster ungewöhnliche Vögel gesehen. Eigentlich sind es keine Vögel. Sie sehen aus wie Fledermäuse, aber das trifft auch nicht zu…«

»Wie viele hast du gesehen?«

»Vier habe ich gezählt.«

Mein Herz übersprang einen Schlag. Der erste Schreck hatte mich wirklich stumm gemacht.

»John, ich möchte nicht überängstlich sein, aber komisch ist das schon.«

»Weiß ich, Sarah.«

»Soll ich sie weiterhin im Auge behalten?«

»Wenn es eben geht, schon.«

»Gut, werde ich machen. Ich sage dir Bescheid, wenn…«

»Nein, nicht. Es wird am besten sein, wenn ich zu dir komme, Sarah.«

Ich hörte sie stöhnen. »John, bitte, so schlimm ist es nicht. Ich bin auch kein kleines Kind mehr und…«

»Das weiß ich, Sarah. Aber ich sage dir auch, dass diese Wesen verdammt gefährlich sind. Wäre Jane da, wäre das etwas anderes. Deshalb ist es besser, wenn ich…«

»Nein, du brauchst nicht meinen Leibwächter zu spielen, John. Ich werde zu dir kommen. Ich hole mir ein Taxi, dann bin ich sicher. Ist das akzeptiert?«

Ich stand vor einer schweren Entscheidung. Gern stimmte ich nicht zu, aber ich kannte auch Sarahs Dickkopf. »Na gut, wenn du willst, machen wir das so.«

»Okay, dann bis gleich.«

Als ich aufgelegt hatte und mich wieder umdrehte, da schaute ich in die Gesichter meiner Freunde. Weder Suko noch Shao machten einen glücklichen Eindruck. In einer Situation wie dieser wusste keiner so recht, was richtig war und was nicht.

»Sie hat eben ihren eigenen Kopf«, kommentierte Shao.

Da konnte ich nur zustimmen, fügte aber noch eine Bemerkung hinzu. »Hoffentlich wird der ihr nicht zum Verhängnis. Also, ein gutes Gefühl habe ich bei der ganzen Sache nicht…«

***

Es war, als hätte jemand den Menschen in Zeichen gegeben, sich von einer Sekunde zur anderen zu verändern. Die meisten hatten ruhig an ihren Tischen gesessen und gegessen und getrunken. Urplötzlich war alles anders.

Da flogen die drei Monster durch die offene Tür, und sie verfolgten zuerst die beiden Männer, die ihnen den Weg freigemacht hatten. Die Gäste kamen überhaupt nicht dazu, sich auf den Angriff einzustellen. Zugleich flogen ihnen die Gestalten in die Rücken, krallten sich dort fest und bissen sie in die Nacken.

Die Schreie der Neuankömmlinge gellten durch die Raststätte, bis hinein in die Küche an der Rückseite der Theke. Die Tür stand offen. Ein Koch mit weißer Mütze verließ seinen Arbeitsplatz und wollte sehen, was passiert war.

Er sah die beiden Monster, die sich bereits auf den Weg gemacht hatten. Die von ihnen attackierten Männer lagen schreiend und blutend am Boden, sie aber jagten in den Raum hinein, und flatterten in Höhe der Decke, von wo aus sie den besten Überblick hatten. Jetzt erst fiel auf, wie mächtig die Spannweite ihrer Flügel war.

Es gab keinen Gast mehr, den es noch auf seinem Stuhl gehalten hatte. Alle waren sie aufgesprungen, auch Johnny und Hado machten da keine Ausnahme.

Zum Glück befanden sich keine Kinder in der Raststätte, aber die Schreie der Erwachsenen reichten auch aus. Noch hatte keiner seinen Schock überwunden, sodass er fliehen konnte. Auch Johnny und sein Freund standen wie gebannt vor ihren Stühlen.

Hado hielt es nicht mehr aus. Er griff über den Tisch hinweg und bekam Johnny zu fassen. »Du verdammter Hundesohn, das gilt uns. Du hast sie gesehen!« Er brüllte ihm ins Gesicht. Speicheltropfen erwischten die Haut des Jungen.

»Ich weiß es doch nicht!«, schrie Johnny zurück, aber andere Schreie übertönten den seinen, denn jeder hatte gesehen, wie sich eine der Bestien von der Decke löste, weil sie sich ein Ziel ausgesucht hatte.

Sie jagte auf Johnny und seinen Freund zu.

Der junge Conolly sah es, weil er den Kopf gedreht hatte. Die Menschen um ihn herum taten nichts, auch Hado bewegte sich nicht, so war Johnny der Einzige, der reagierte. Mit beiden Händen umfasste er die Stuhllehne und riss das Sitzmöbel hoch. Die Stühle sahen zwar schwer aus, waren es jedoch nicht, und so hob Johnny seinen Stuhl hoch und schwang ihn über den Kopf.

Das fliegende Monster stieß zu.

Johnny rammte ihm den Stuhl entgegen, den er eisern festhielt.

Wie ein Geschoss prallte das Ding gegen die untere Seite der Sitzfläche. Es geriet aus dem Rhythmus, wurde zurückgestoßen und landete neben dem Tisch auf dem Boden.

Conolly junior wusste sehr gut, dass er noch nicht gewonnen hatte. Deshalb ließ er nicht locker. Er schwang den Stuhl noch mal hoch, dann ließ er ihn mit aller Wucht auf den Körper krachen und hörte die schrillen Schreie des Wesens.

Wieder ein heftiges Flattern der Schwingen. Der starke Stoß von unten, der Johnny zurücktrieb. Er stolperte, ohne allerdings zu fallen. Nur hatte er das Hochkommen der Bestie auch nicht verhindern können, die noch aus der Bewegung heraus angriff.

Hätte sie sich Johnny ausgesucht, wäre sie gegen den Stuhl geflogen, den der Junge noch festhielt. Hado allerdings war waffenlos und noch immer in seinem Schrecken erstarrt.

Die kleine Bestie drehte sich und startete den Angriff. Zu einer Abwehrbewegung kam Hado nicht. Plötzlich hatte er das Wesen am Hals hängen. Er drehte sich, rutschte dabei aus und fiel rücklings über den Tisch, von dem er das Essen samt Geschirr wegräumte.

Das offene Maul der Bestie schwebte über seinem Gesicht.

»Arm hoch!«, brüllte Johnny.

Hado reagierte soeben noch rechtzeitig. Er konnte seine Kehle schützen. Trotzdem erwischte ihn der Biss. Nur hackten die Zähne nicht in seinen Hals. Sie durchbohrten den dünnen Stoff und hackten sich in seinem Arm fest.

Der Schrei war fürchterlich und sorgte gleichzeitig dafür, dass Johnny aus seiner Erstarrung gerissen wurde.

Er sah seinen Freund in Gefahr. Die Zähne würden sich in den Arm hineinfressen, und das tief bis an den Knochen.

Die Gabel lag noch auf dem Tisch. Harold Don Quentin hatte sie mitgenommen, aber plötzlich wurde sie von Johnnys rechter Hand umklammert. Er wusste nicht, wie dick die Haut der Bestie war und ob er überhaupt durchkam. Doch er musste etwas tun, um seinem Freund zu helfen, und so suchte er sich ein besonderes Ziel aus.

Es war das linke Auge der Bestie.

Kurz zielen, dann zustoßen!

Treffer!

Die drei Zinken der Gabel verschwanden in der weichen Augenmasse des Monstrums, und Johnny drückte sie so tief wie möglich hinein. Er schrie dabei, um einen Teil des Frustes loszuwerden. Ihm selbst traten fast die Augen aus den Höhlen. Er hielt die Gabel eisern fest – und sah, dass das Monster reagierte.

Jetzt brüllte es auf. Es verspürte Schmerzen. Es zuckte hoch, weg von Hado.

Johnny zog die Gabel wieder aus der Augenhöhle hervor. Eine gelbgrüne Masse quoll nach, aber das Monstrum war auf einem Auge blind. Einen kleinen Vorteil hatten sie.

»Komm jetzt!«, schrie Johnny.

Hado hatte ihn verstanden. Er stemmte sich hoch. Im Moment konnte er sich frei bewegen. Das kleine Monster war zum Nebentisch geflogen und führte dort etwas wie einen wilden Tanz mit flatternden Schwingen auf.

Hado schaute auf seinen Arm. Er war verletzt. Die Wunde zeichnete sich ziemlich tief ab. Johnny wusste, dass sein Freund sie nicht zu lange anstarren durfte. Von allein konnte er sich nicht bewegen, deshalb zerrte ihn Johnny weg.

»Los, raus hier!«

»W… was …?«

»Komm endlich mit!«

Johnny zerrte ihn einfach hinter sich her dem Ausgang entgegen, und er hoffte, dass sie ihn und das Freie unbeschadet erreichten…

***

Lady Sarah Goldwyn gehörte beileibe nicht zu den ängstlichen Frauen. Schon gar nicht in ihrem Alter, das sie als biblisch einstufte, wenn sie mit manchen Leuten darüber sprach.

Doch es gab Ausnahmen. Und eine solche war jetzt eingetreten.

Allein in ihrem Haus zu sein, machte ihr nichts aus, doch sie fürchtete sich vor diesen Wesen, die sie einige Male vor den Scheiben ihrer Fenster gesehen hatte.

Das waren keine Vögel, die Futter haben wollten. Das waren auch keine verirrten Fledermäuse, sondern irgendwelche Mutationen, die es auf dieser Welt nicht gab. Dafür in anderen Dimensionen, und da musste sich ein Tor geöffnet haben.

Sarah hatte im Wohnzimmer gesessen und von dort aus mit John Sinclair telefoniert. Sie stand jetzt auf und merkte schon einen leichten Schwindel, den sie keinesfalls auf ihr Alter schieben sollte, sondern auf das Erlebte.

Sie hatte John den Vorschlag gemacht, sich ein Taxi zu bestellen, und daran wollte sie sich auch halten. So schnell wie möglich musste sie sich in Sicherheit bringen.

Lady Sarah war ein Mensch, der viel Taxi fuhr. Sie kannte viele Fahrer, und sie wollte sich einen bestimmten aussuchen, dessen Nummer sie gespeichert hatte. Es war ein sehr netter junger Farbiger, mit dem sie sich immer prächtig unterhalten hatte.

Den Hörer hielt sie schon in der Hand, als sie noch einmal einen Blick zum Fenster hinwarf.

Der Einbruch der Dunkelheit würde noch auf sich warten lassen.

Zwar schien auch die Sonne nicht mehr, aber hinter dem Fenster und damit im Hof war es noch hell.

So sah sie auch den Schatten.

Sarah erschrak. Das verdammte Monster war wieder da. Es hatte sich das Wohnzimmerfenster ausgesucht, als schien es genau zu wissen, dass es unter Beobachtung stand.

Sarah tat nichts. Vergessen war der Anruf. Sie wollte sich auch nicht bewegen, um die Gestalt nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen.

Der Kopf war vorgestreckt. Er klebte fast an der Außenseite der Scheibe. Sie sah auch das verdammte Maul und die spitzen Zähne darin. Ein richtiges Haigebiss, dachte sie und schauderte zusammen. Das fliegende Untier bewegte seine Schwingen nur sehr sacht. Es war für es einfach, sich in dieser Stellung zu halten.

Die Sekunden tropften dahin. Wie viele vergingen, wusste Sarah nicht. Ihr war das Gefühl für Zeit verloren gegangen.

Eine innere Stimme drängte sie, endlich John Sinclair anzurufen.

Aber es gab auch eine zweite Stimme, die sie drängte, sich zurückzuhalten, um nicht die Aufmerksamkeit des Monsters zu erregen.

Es glotzte noch immer in das Haus.

»Hau ab!«, flüsterte Sarah, »flieg endlich weg!« In den letzten Sekunden war sie stark ins Schwitzen gekommen. Auf ihrem Rücken rann der Schweiß als kalte Kügelchen entlang. Er lag auch auf ihrem Gesicht, und sie spürte ihn ebenfalls an den Händen.

Das Monster schien sie gehört zu haben. Sarah konnte es kaum glauben, doch nach einer recht heftigen Bewegung der beiden Flügel war es verschwunden.

Für einen Moment schloss die Horror-Oma die Augen. Sicher fühlte sie sich nicht. Sie war nur froh, dieses hässliche Ding nicht mehr sehen zu müssen und sich wieder ihrem Anruf widmen zu können.

Manchmal kann das Schicksal grausam sein. Und manchmal will es auch einen Schlussstrich ziehen.

Ein Geräusch, das zwischen Klirren und Platzen lag, schreckte die alte Frau auf. Sie hob den Kopf, schaute zum Fenster und hatte das Gefühl, dass ihr Leben ab jetzt im Zeitlupentempo ablief.

Sie schaute den Scherben entgegen, die nach innen fielen. Sie sah das Loch und dahinter das Monster, aber auch noch ein zweites, das im Rückraum lauerte.

Der Weg war frei.

Sarah schrie nicht. Ihre Kehle war trocken geworden. Sie konnte das erste Monster nicht aufhalten, das sich durch die Fensteröffnung drückte und von der inneren Bank her fast wie ein Hase in das Haus hineinsprang.

Zwei Vasen gingen zu Bruch. Eine Schale fiel zu Boden. Eine Vase mit Blumen kippte ebenfalls um. Wasser lief in den Teppich hinein, und erst jetzt wurde der Horror-Oma klar, in welch einer Gefahr sie wirklich steckte.

Wenn sie sich im Freien bewegte, nahm sie ihren Stock mit. Dass er neben dem Sessel stand, in dem sie gehockt hatte, glich einem Zufall. Aber sie fand es gut, denn der Stock war die einzige Waffe, mit der sie sich wehren konnte.

Sarah Goldwyn umfasste den Griff mit beiden Händen und wuchtete den Stock hoch. Sie wollte ihn so fest wie möglich halten.

Wenn sie sich verteidigte, sollte keiner ihrer Arme einknicken.

Der unheimliche Eindringling hatte nicht sofort Kurs auf sie genommen, sondern flatterte im Zimmer umher, wobei er sich dicht unter der Decke hielt. Wahrscheinlich suchte er eine günstige Angriffsposition. Wäre diese Szene als Film im Kino gelaufen, hätten sicherlich einige Zuschauer gelacht, aber Sarah war danach nicht zu Mute. Sie hatte sich breitbeinig hingestellt, um die nötige Standfestigkeit zu bekommen. Der Stock wies dabei schräg in die Höhe, mit der Spitze zielte sie gegen den Bauch des Monstrums.

Der Angriff!

Schnell und von einem schrillen Schrei begleitet. Hätte Lady Sarah anders gestanden, sie wäre nicht in der Lage gewesen, so schnell zu reagieren wie jetzt. So ließ sie das Vampirmonster kommen und gab sich selbst durch einen Schrei den nötigen Ansporn.

Dann rammte sie das Ende des Stocks gegen die Unterseite des Körpers. Sie wünschte sich dabei, dass sich der Stock in eine Lanze verwandelte, doch der Gefallen wurde ihr nicht getan.

Sarah spürte den Gegendruck. Sie musste etwas zurückweichen, aber sie hielt ihren Stock fest und drückte noch mal nach, damit diese fliegende Bestie weg von ihr kam.

Was sie nicht für möglich gehalten hatte, trat ein. Das widerliche Wesen kippte zur linken Seite hinweg und fiel dem Fußboden entgegen. Dass es dort nicht landete, lag an den schnellen Bewegungen der Schwingen. Aber es war im Zimmer zu eng. Außerdem standen viele Möbel herum, und so schlugen die Schwingen dagegen, was für das Vampirmonster hinderlich war.

Sarah bekam Luft. Zwar sah sie auch das zweite Monstrum nahe des Fensters, aber darum wollte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie musste die Zeit zur Flucht nutzen und wollte es auch schaffen, sich hier im Haus zu verstecken. Zumindest für eine Weile, die ausreichte, um Hilfe zu holen. Sie dachte dabei an die Polizei und die Feuerwehr.

Wäre sie 40 Jahre jünger gewesen, hätte sie kein Problem damit gehabt. In ihrem Alter allerdings trugen sie die Beine nicht mehr so schnell, auch wenn sie den Stock jetzt als Stütze benutzte. So humpelte und schlurfte sie aus dem Wohnzimmer, erreichte sogar den Flur und hatte sich bisher nicht einmal umgedreht.

Das tat sie auch jetzt nicht. Sie starrte nach vorn. Das Gesicht glich einer verzerrten Maske, auf der die Haut sehr dünn lag und verschiedene Falten bildete.

Ihre Beine waren schwer. Es gelang ihr nur mühsam, die Füße zu heben, aber sie wollte es schaffen. Sie musste es. In der Küche stand ein weiteres Telefon. Dort gab es zwar auch ein Fenster, aber das konnte die Horror-Oma nicht ändern.

Wie oft war sie diesen Weg gegangen. Unzählige Male. Angst kannte sie zwar, aber ihr Mut war stärker. In diesem Fall allerdings hatte sie den Eindruck, dass sie es diesmal nicht schaffte. Sie hätte auf Johns Vorschlag eingehen sollen. Das wäre besser gewesen.

Vielleicht wäre er noch rechtzeitig gekommen.

Sie war sicher, dass der zweite Verfolger ihr Haus erreicht hatte.

Es hatte auch niemand aus der Nachbarschaft das Zerspringen der Scheibe gehört. Außerdem war das Wetter schlechter und kühler geworden. So hielten sich keine Nachbarn im Hof auf.

Füße und Stock tackten immer in gewissen Abständen auf den Boden. Der Weg war nicht mal sehr weit, er kam der alten Frau nur so vor. Jede Folterstrecke besitzt ein Ende. Da machte diese hier auch keine Ausnahme. Lady Sarah sah an der rechten Seite den Türrahmen und auch die geschlossene Tür, die sie erst aufdrücken musste.

Sie tat es mit der linken Hand und wäre beinahe abgerutscht.

Dann stieß sie die Tür nach innen. Sarah stolperte in die Küche hinein. Mit einer Gegenbewegung wollte sie die Tür wieder zurück schlagen, was ihr auch gelang. Nur fiel sie nicht ins Schloss. Das hätte sich anders angehört. Sie prallte leider gegen den Körper des Flugvampirs und wurde durch die Gegenreaktion wieder so weit zurückgestoßen, dass sie Lady Sarah an der Schulter erwischte.

Sie wurde herumgedreht, schaute auf die Tür und sah in ihrem Ausschnitt die beiden in der Luft flatternden Monster.

Nicht geschafft!, dachte sie. Ich habe es nicht geschafft!

Dann sackten ihr die Beine weg…

***

Johnny und sein Freund sahen grauenhafte Bilder. Allerdings anders als normal. Die einzelnen Teile liefen nicht ineinander über, um sich zu einem Bild zu formen, die jungen Männer erlebten sie anders. Als wären die Szenen zusätzlich in mehrere Teile zerhackt worden, um die Bilder für einen Moment stehen zu lassen, damit sie auch wahrgenommen werden konnten.

Schreckliche Szenen spielten sich innerhalb des Restaurants ab.

Drei Monster hatten die Menschen angegriffen und taten es noch.

Zwei kümmerten sich um die Gäste, eines um die Flüchtenden, zu denen auch Johnny und Hado gehörten.

Die Leute, die sich noch nicht auf dem Weg zur Tür befanden, hatten die Übersicht verloren. Sie rannten schreiend und voller Panik durch das Lokal. Sie achteten nicht darauf, wo sie hinliefen.

Da fielen Stühle um. Da glitten die Scherben des Geschirrs über den Boden hinweg. Da waren Speisereste und Flüssigkeitslachen zu Rutschfallen geworden. Die Küchentür war zugeschlagen worden, aber davor, an und hinter der Theke, herrschte die große Panik.

Menschen bewegten sich hektisch. Männer versuchten, ihre Frauen zu schützen. Sie schrien auch und schlugen mit den Armen nach den angreifenden Bestien.

Einige hatten sich so bewaffnet wie eben möglich. Sie hielten die Messer oder Gabeln ihrer Bestecke in den Händen, trafen auch, aber sie schafften es nicht, die Monstervampire zu stoppen. Selbst das Monster mit dem einen Auge machte mit und stürzte sich mit flatternden Flügelschlägen nach unten.

Ein Mann wurde von dem Ding erwischt und durch den Aufprall zu Boden gedrückte. Er lag auf dem Rücken. Das kleine Monster hielt seine Brust besetzt und biss mehrmals zu. Der Mann blutete bereits stark. Er war nicht der Einzige. Anderen ging es ebenfalls schlecht. Sie wehrten sich verzweifelt, schlugen um sich, brüllten und versuchten, unter den Tischen Deckung zu finden, was ihnen nicht gelang, denn die Angreifer waren schneller und geschickter.

Immer wieder fegten sie heran. Einen Kreis drehen, neue Ziele anvisieren und zuschlagen – das ging blitzschnell.

Ein Vampirmonster hielt sich in der Nähe des Ausgangs auf und attackierte dort die Menschen. Alle wollten dort hinaus. Es war niemand da, der irgendwelche Fenster eingeschlagen hätte, und so blieb nur der eine Fluchtweg bestehen.

Hado drehte fast durch. Er zitterte, er jammerte, er schrie auch.

Wäre er von Johnny nicht festgehalten worden, wäre er längst in sein Verderben gelaufen. So aber wurde er weitergezogen, auch wenn er stolperte und einfach nicht aufhören wollte zu schreien.

Auch Johnny war von der Angst und der Panik erfasst worden, doch er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. Er war es gewohnt, schreckliche Situationen zu erleben und auch zu durchleiden. Er kannte sich aus. Er wusste, dass es nichts brachte, wenn er in Panik verfiel, und danach richtete er sich.

Wer keinen klaren Kopf behielt, der war verloren. Man musste sich zusammenreißen, so schwer es auch jedem fiel.

Ein älterer Mann hatte es geschafft, vor den beiden Jungen herzulaufen. Er war im Zickzack geflohen und musste Erfahrungen haben. Er hatte sich geduckt und seine Hände zum Schutz über den Kopf gerissen. Er brauchte nur ein paar Schritte, um die Tür zu erreichen, die ständig aufschnappte und wieder zufiel.

Das sah eines der Vampirmonster. Plötzlich war es da. Johnny brüllte noch einen Warnschrei. Zu spät, die Bestie hockte bereits auf dem krummen Rücken des Mannes und schlug ihr Gebiss in dessen Nacken.

Der Flüchtling fiel nach vorn. Er rutschte über den Boden hinweg. Johnny sah, dass Blut aus seiner Nackenwunde spritzte, und zögerte keine Sekunde.

Er sprang auf den Mann zu und packte die Bestie mit beiden Händen. So riss er sie vom Rücken weg. Das Maul war blutig geworden. Hautfetzen klemmten zwischen den Zähnen. Bevor das Tier wusste, was mit ihm passierte, hatte Johnny sich gedreht. Dann schleuderte er die Mutation mit voller Wucht gegen die Wand. Er hörte es klatschen. Das Ding fiel zu Boden und war im Moment mit sich selbst beschäftigt.

Das war die Chance zur Flucht.

»Los!«, brüllte Johnny Hado zu.

Der hörte nicht. Wie festgewachsen stand er auf dem Fleck, Augen und Mund offen. Er jammerte dabei, holte hektisch Atem. Er blutete im Gesicht, und Johnny musste wieder eingreifen. Er packte seinen Freund, schleuderte ihn herum und stieß ihn auf die im Moment geschlossene Glastür zu, deren Hälften sich vor ihm öffneten.

Der Weg ins Freie war frei!

Trotzdem musste Johnny ihm noch einen Stoß geben, damit er die Schwelle überschritt. Er jammerte dabei. Er drehte sich um, und Johnny packte ihn wieder. Gemeinsam liefen sie dorthin, wo auch das Wohnmobil stand. Es war der einzige Fluchtpunkt in der Nähe, der eine relative Sicherheit bot. Hado lief wie ein Automat neben ihm her. Er war zwar nur am Arm erwischt worden, aber er hatte sich ein paar Mal über das Gesicht gewischt und das Blut aus der Armwunde dort verteilt.

Hado hatte sich wieder gefangen. Trotzdem stand er noch vor dem Durchdrehen. Er sprach und brüllte Johnny dabei an. »Das hat dir gegolten, Conolly. Nur dir, das weiß ich. Du… du … bist nicht normal. Das warst du nie. Du und deine Alten …«

»Halt deine Schnauze!«, brüllte Johnny ihn an. Auch seine Nervenstränge standen kurz vor dem Zerreißen.

Sie rannten weiter. Eigentlich hatten sie nicht so weit von der Raststätte entfernt geparkt. Trotzdem kam ihnen der Weg bis zum Wohnmobil ziemlich weit vor.

Wäre der Angriff mitten in der Großstadt erfolgt, hätte die Polizei längst eingegriffen. Sicherlich war sie auch hier alarmiert worden.

Nur dauerte es länger, bis Hilfe eintraf. Und die Beamten würde es verdammt schwer haben, mit den fliegenden Bestien fertig zu werden. Das stand für Johnny auch fest.

Hado Quentin hielt tatsächlich den Mund. Er rannte jetzt stolpernd neben Johnny her. Er schaute auch nicht zurück. Das tat Johnny ebenfalls nicht. Das Auto war wichtiger.

Der kühle Wind schwappte gegen sein Gesicht. Er brachte auch die Feuchtigkeit erster Regentropfen mit, doch darauf achtete Johnny nicht. Er wollte so schnell wie möglich von hier weg und dann auch seine Eltern oder seinen Patenonkel John Sinclair alarmieren.

Der Wagen war nicht zu übersehen. Als weißer Kasten auf vier Rädern ragte er von der Asphaltfläche in die Höhe. Der Truck daneben war inzwischen weggefahren worden.

Johnny erreichte den Wagen zuerst. Er ließ sich gegen die Fahrertür fallen. »Den Schlüssel«, sagte er keuchend. »Los, du musst mir den Schlüssel geben.«

»Was?«

»Den Schlüssel fürs Auto, verflucht!«

Hado hatte ihn nicht verstanden. Er hörte überhaupt nichts. Er war von der Rolle. Das mit Blut verschmierte Gesicht bot einen schlimmen Anblick, und der Mund war zu einem scharfen Grinsen verzogen.

Johnny nahm sich die Zeit, einen Blick auf die Raststätte zu werfen. Hinter den Scheiben tobte noch immer der Kampf. Johnny hätte gern geholfen, nur musste er sich jetzt um die eigene Sicherheit kümmern, und das war schwer genug, denn er sah das verdammte Flugmonster in der Luft. Es hatte die Raststätte verlassen und flog suchend seine Kreise.

Für Johnny stand fest, dass es nach einer Beute Ausschau hielt.

Und die Beute sollten er und Hado sein.

Noch hatte das Monstrum sie nicht gesehen. Das konnte sich bald ändern. Deshalb musste Johnny schneller sein. Er fuhr seinen Freund mit lauter Stimme an.

»Den Schlüssel, verdammt! Ich will endlich den Schlüssel haben! Hast du nicht gehört?«

Endlich begriff Hado. »Ja, ja… der Schlüssel!«

»Gib ihn her!«

Hado zuckte zusammen. Seine Hand gitt in die Tasche. Er holte den Schlüssel raus. Johnnys Hand schnappte nach ihm wie das Maul des Frosches nach einem Insekt.

Mehr hatte er nicht haben wollen. An der Fahrerseite standen sie bereits. Er schaute auch nicht zurück, sondern schloss die Tür auf und schob seinen Freund in den Wagen.

Johnny selbst hatte dieses Wohnmobil nur einmal für eine kurze Strecke gefahren. Er traute sich aber zu, damit fertig zu werden. In einem Extremfall wie diesem konnte man eben alles.

Hado war auf dem Fahrersitz geblieben. Das wollte Johnny nicht.

»Los, weiter!«

»Ich…?«

»Ja. Auf den anderen daneben, verdammt.«

»Gut, ja.«

Er war noch von der Rolle. Wahrscheinlich bekam er gar nicht richtig mit, was hier passierte. Aber er gehorchte und rutschte auf den Beifahrersitz.

Bevor Johnny einstieg, warf er noch einen Blick zurück. Er suchte das Flugmonster. Im Moment sah er es nicht. Als Hoffnungszeichen nahm es Johnny nicht hin. Diese verdammten Bestien würden so leicht nicht aufgeben.

Rein in den Wagen.

Durchatmen!

Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Drehte ihn. Der Motor sprang sofort an, und der erste Stein polterte Johnny vom Herzen.

Ein scharfes Grinsen huschte über seine Lippen. Er strich die Haare aus der schweißnassen Stirn. Den Innenspiegel brauchte er nicht zu richten. Mit den Gängen kam er zurecht. Eine Automatik gab es nicht, und fast hätte er gejubelt, als sich der Wagen die ersten Meter vorschob.

Geschafft hatten sie es noch nicht. Aber sie waren ein gutes Stück vorangekommen.

Er fuhr auf die Ausfahrt des Parkplatzes zu und dachte daran, wie es weitergehen würde. Natürlich taten ihm die Menschen Leid, die zurückgeblieben waren. Er hoffte, dass es die meisten von ihnen schafften und fliehen konnten.

Dann musste er seine Eltern anrufen, um ihnen Bescheid zu geben. Auch John Sinclair musste Bescheid wissen. Was hier passiert war, konnte nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden. Er sah es als einen Überfall schwarzmagischer Kräfte an. Über die Gründe wollte er zu diesem Zeitpunkt nicht nachdenken, doch er wurde den Eindruck nicht los, dass vor allen Dingen er Ziel des Überfalls gewesen war. Die Monster hatten sich auf ihn und seinen Begleiter konzentriert, und da musste irgendein Grund vorhanden sein, den sich Johnny momentan nicht vorstellen konnte.

Seine Eltern konnte er nur über Handy erreichen. Während der Fahrt war das nicht möglich. Und Hado wollte er den Apparat nicht überlassen. Der stand noch zu stark unter Stress.

Es gab nur die Möglichkeit, irgendwo anzuhalten und dann das Telefongespräch zu führen.

Innerhalb kürzester Zeit waren ihm diese Überlegungen durch den Kopf gehuscht. Er hatte erst jetzt die Ausfahrt der Raststätte erreicht und musste kurz anhalten, weil der Verkehr im Moment recht dicht war. Sekunden später sah das anders aus. Da befand er sich auf der Autobahn und fuhr in Richtung Südosten.

Und jetzt erst kam die Polizei. Es waren nicht wenige Wagen.

Ihre Lichter huschten als bläuliche Gespenster über beide Fahrbahnen der Autobahn. Wie viele Fahrzeuge es waren, blieb Johnny unbekannt. Er kam nicht dazu, sie zu zählen.

Aber sie kamen, und das war wichtig. Sie würden die restlichen Monster mit ihren Kugeln durchlöchern. Er wünschte sich, dass die Geschosse sie auch vernichteten.

Conolly junior gab Gas. Je länger er den Wagen fuhr, umso sicherer wurde er. Der große Druck verschwand. Auch das Zittern legte sich. Er konnte sich wieder um sich selbst kümmern und stellte fest, dass er am gesamten Körper in Schweiß gebadet war. Es war für ihn Nebensache. Viel wichtiger war, dass ihnen die Flucht gelang und dass Gegenmaßnahmen ergriffen werden konnten.

Johnny suchte nach einer Stelle, an der er anhalten und telefonieren konnte. Im Moment sah er die Chance nicht. Glatt und ohne Einbuchtung führte das graue Band der Autobahn weiter.

»Johnny…?«

»Ja, was ist?«

»Ist alles wieder okay?«

Er hätte Hado gern eine perfekte Antwort gegeben. Dann aber hätte er lügen müssen, und das wollte er nicht.

»Ganz okay ist nichts. Aber es sieht so aus, als hätten wir es geschafft.« Da hatte er nicht mal gelogen, denn Blicke in den Spiegel hatten ihm klar gemacht, dass sie nicht verfolgt wurden. Zumindest nicht so offen, als dass die Verfolger hätten schnell entdeckt werden können.

»Ich blute.«

»Stimmt.«

»Das ist doch Scheiße!«, schrie Hado los. »Das ist nicht zu begreifen!«

»Hör auf zu schreien.«

»Aber es ist so.«

»Ich weiß. Wir kommen auch weg, verlass dich drauf.«

Hado war noch nicht fertig. »Aber so was kann es doch nicht geben. Nein, das ist… ich werde noch verrückt. Das fasse ich nicht. So was kann man keinem erzählen.«

»Sollst du auch nicht.«

»Und was machen wir?«

»Abhauen.«

Die Antworten hatten Hado keine Sicherheit gegeben. Er schaute auf seinen blutverschmierten Arm und sah auch die Bisswunden.

Es schüttelte ihn, er musste schlucken, aber er presste die Lippen zusammen und stöhnte nicht.

Johnny hatte sich voll und ganz auf die Fahrt und auf die Suche nach einem geeigneten Halteplatz konzentriert. Er musste einfach in London Bescheid geben. Zudem ging er davon aus, dass diese Angriffe bestimmt nicht beendet waren.

»Wenn ich das alles erzähle, hält man mich für verrückt!«, flüsterte Hado.

»Du brauchst ja nichts zu erzählen.«

»Das kann ich nicht.«

»Wieso?«

»Man wird mich fragen, woher ich die Wunde habe. Meine Mutter ist sowieso neugierig. Und sie war dagegen, dass ich zum Rockkonzert fahre. Das kommt auch noch hinzu. Nein, nein, so super ist das alles wirklich nicht.«

»Aber du lebst.«

Hado sagte zunächst mal nichts. Dann musste er Johnny Recht geben. »Ja, wir leben beide. Und mein Leben habe ich wohl dir zu verdanken, wie?«

Johnny winkte ab. »Nein, wir haben einfach nur Glück gehabt. Glaub mir das.«

»Ich allein wäre untergegangen.«

»Wenn du das meinst, okay.«

Johnny hatte keine Lust mehr, sich noch länger über die Dinge zu unterhalten. Er musste sich auf das Fahren konzentrieren. Zwar war die Dunkelheit noch nicht hereingebrochen, aber der Regen war zu einem Niesel geworden und hatte als Sprüh die Fahrbahn genässt, was sie leicht rutschig machte. Aus diesem Grund fuhr Johnny langsamer, als er eigentlich hätte fahren wollen. Im Graben wollte er nicht landen, sondern heil und gesund zu Hause eintreffen.

»Ich rufe zu Hause nicht an«, sagte Hado.

»Ist auch gut so. Einer reicht.«

»Meine Mutter würde durchdrehen. Manchmal ist sie hysterisch, wenn sie mit irgendwelchen Dingen nicht zurechtkommt. Einfach schrecklich, die Frau.« Er winkte mit dem gesunden Arm ab.

»Außerdem würde sie mir kein Wort glauben.«

»Du musst es wissen.«

Mehr sagte Johnny nicht, denn er hatte eine Haltebucht entdeckt, die ihm ideal erschien. Er setzte den Blinker, das Wohnmobil rollte von der glatten Bahn ab. Er hielt an.

Hado schaute Johnny fragend an. »Was soll das denn? Was willst du? Wir wollten doch so schnell wie möglich nach London.«

»Werden wir auch hinkommen. Aber zunächst muss ich telefonieren.«

»Ach. Mit wem denn?«

»Mit zu Hause.«

»Die lachen dich aus.«

»Bestimmt nicht.«

Johnny hatte sein Handy ausgeschaltet. Er machte es betriebsbereit. Die Nummer war einprogrammiert. Er hoffte nur, dass einer seiner Elternteile im Haus war. Am liebsten wäre ihm sein Vater gewesen und noch lieber natürlich John Sinclair.

Er hatte Pech. Seine Mutter meldete sich.

Zuerst hatte ihre Stimme noch ruhig geklungen, als sie allerdings den Namen ihres Sohnes hörte, bekam sie einen leicht schrillen Klang.

»Johnny, gut, dass du anrufst…«

»Wieso? Was ist denn?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Aber irgendetwas liegt in der Luft. Das spüre ich. John Sinclair hat auch schon angerufen und gefragt, ob alles in Ordnung ist.«

»Sollte es denn Ärger geben?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wo ist Dad?«

»Noch unterwegs. Er wird bald kommen, hoffe ich. Aber was ist mit dir? Wo steckst du? Ich wollte dich erreichen, doch…«

»Mir geht es gut.«

Sheila besaß einen Sinn für Zwischentöne. »Das hörte sich aber für mich nicht so an.«

»Na ja, es ist auch etwas übertrieben. Ich habe Glück gehabt. Und Hado auch.«

»Johnny, was ist passiert?«

Der Junge, eigentlich schon ein junger Mann, nahm seiner Mutter das Versprechen ab, sich nicht aufzuregen. Erst dann kam er zur Sache und berichtete mehr stichwortartig, was ihnen in der Raststätte widerfahren war.

»Nein, das stimmt nicht!«

»Doch, Mum, es stimmt. Ich habe dich nicht angelogen. Wir sind tatsächlich von Monstern überfallen worden und konnten ihnen mit viel Glück entkommen.«

»Aber warum ist das passiert?«, flüsterte sie.

»Keine Ahnung.«

»Und du bist dir sicher, dass es Monster gewesen sind?«

»Ja, bin ich mir.«

Sheila musste schlucken. »Was können wir denn jetzt tun?«

»Ich werde weiterfahren. Du kannst John Sinclair Bescheid geben. Auch Dad. Ich habe nämlich so eine komische Idee.«

»Welche?«

»Dass der Angriff sogar etwas mit mir zu tun hatte. Kaum waren sie da, wurden wir angegriffen. Und an der Tür auch. Ich kann es nicht beweisen, aber ich lasse es mir auch nicht ausreden. Warum das so ist, weiß ich nicht. Ich habe ihnen nichts getan. Sie haben mich einfach attackiert und auch Hado. Er ist verletzt, aber nicht schwer.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich habe Glück gehabt.«

»Das ist unglaublich«, fasste Sheila noch mal zusammen.

Sie wollte wissen, wo sich Johnny im Moment befand.

»Zwischen Hillingdon und High Wycombe.«

»Da müsst ihr ja noch einige Meilen fahren.«

»Ich weiß, aber das schaffen wir.«

»Gut, dann werde ich John anrufen.« Sheila stöhnte auf. »Ich hatte es mir gedacht, Johnny. Ich hatte es im Gefühl, als John Sinclair anrief. Es sieht alles so glatt aus, aber es ist nicht glatt. Und jetzt weiß ich, dass die Dinge allmählich aus dem Ruder laufen. Wir bekommen sie nicht in den Griff.«

»So darfst du nicht denken. Bleib bitte im Haus. Sobald es geht, werde ich dich wieder anrufen.«

»Ja, tu das.«

Bevor seine Mutter noch mehr sagen konnte, hatte Johnny den schmalen Apparat wieder ausgeschaltet. Er stöhnte auf, drückte sich in seinen Sitz und schloss für einen Moment die Augen. Dabei ließ die Anspannung etwas nach. Er merkte, wie er zitterte. Die schrecklichen Bilder wollten so leicht nicht weichen. Immer wieder sah er die Raststätte vor sich und dessen Inneres, in dem die Hölle losgebrochen war.

»He, träumst du?«

»Nein, nein.« Johnny schüttelte den Kopf. »Ich habe nur kurz nachgedacht.«

»Dann können wir ja weiterfahren – oder?«

»Machen wir.«

Johnny schaute nach vorn. Der Regen hatte sich als unzählige kleine Tropfen auf der Frontscheibe niedergelassen. Dahinter verschwamm die normale Welt in einem düsteren Grau, sodass er nicht in der Lage war, etwas Klares zu erkennen.

Er holte tief Luft. Griff wieder zum Schlüssel, um den Motor zu starten, als er in der Bewegung erstarrte.

Vor dem großen Fenster entstand eine Bewegung. Nicht auf dem Erdboden, sondern in der Luft. Dort flog etwas umher, das sicherlich kein Vogel war.

Johnny schluckte. Er drehte den Zündschlüssel etwas. Die Elektrik lief. Er schaltete die Wischer ein.

»He, warum fährst du nicht?«, beschwerte sich Hado.

Johnny deutete nach vorn. »Sie sind wieder da!«, flüsterte er.

Hado schrie auf!

***

Nichts passierte. Zumindest nicht bei uns. Wir hätten es uns gemütlich machen und ein Bier trinken können, doch davon waren Shao, Suko und ich weit entfernt.

Wir taten nichts. Wir konnten nichts tun. Wir konnten nur warten, denn wir hatten uns selbst in die Lage hineingebracht. Es hatte die Angriffe auf meine Freunde und mich gegeben. Suko und ich hatten sie abwehren können, aber was war mit Glenda und Lady Sarah?

Glenda rief an.

Als sie meine Stimme hörte, die nicht eben ruhig klang, lachte sie leise. »Keine Sorge, John, ich wollte nur melden, dass ich keinen Besuch bekommen habe. Zumindest keinen neuen.«

»Dafür Lady Sarah.«

»Was? Sie auch?«

»Leider. Ich kann es mir nicht erklären…«

»Aber ich, John, aber ich. Das ist keine einzelne Attacke mehr. Das ist ein gezielter Angriff auf uns alle. Verstehst du? Sie wollen uns vernichten.«

»Allmählich muss man es so sehen.«

»Und ich wette, dass der Schwarze Tod dahinter steckt…« Ihre Stimme wurde leiser. »Da wissen wir dann, was uns in der Zukunft bevorsteht. Der Kampf ums Überleben wird härter, John. Es könnte sein, dass uns das Glück mal verlässt.«

»Das kann man so sehen. Noch machen wir weiter. Halte trotzdem die Augen offen.«

»Werde ich tun, keine Angst.«

Suko und Shao hatten mitgehört. Dass Glenda nicht direkt angegriffen worden war, beruhigte uns zwar etwas, aber die Nacht lag noch vor uns und konnte verdammt lang werden.

Suko tippte auf seine Uhr. »Ich will ja nicht den Teufel an die Wand malen, John, aber es ist schon recht viel Zeit vergangen. Lady Sarah müsste eigentlich schon längst hier sein.«

Ich schaute ihn an, überlegte und nickte. »Ja, verdammt, jetzt, wo du es sagst.«

»Wir sollten mal anrufen.«

Ich überlegte noch. »Sarah wollte sich ein Taxi nehmen.«

»Wenn sie nicht abhebt, ist sie vielleicht unterwegs.«

Ich zögerte nicht mehr und griff wieder zum Telefon. An diesem Abend war es wirklich das wichtigste Instrument. Sehr bald klingelte es bei Lady Sarah durch.

Sie hob nicht ab.

Also war sie unterwegs. Das hätte mich eigentlich beruhigen müssen. Leider war dies nicht der Fall. Ich hatte den Apparat wieder auf die Station gestellt und schaute mit einem bestimmten Blick ins Leere, der Suko aufmerksam werden ließ.

»He, was geht dir denn durch den Kopf?«

Ich hob die Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen, aber eine Freude ist es nicht. Wie lange fährt man denn von Sarah bis zu uns?«

»Keine Ahnung. Das kommt auf den Verkehr an.«

Ich wartete nicht mehr länger. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich einen Entschluss gefasst. »Ich fahre zu ihr.«

Suko war überrascht. »Du willst wirklich zu ihr?«

»Genau.«

»Warum? Sie ist unterwegs und…«

»Das ist eben nicht sicher«, erklärte ich. »Oder würdest du das auf deinen Eid nehmen?«

»Nicht direkt.«

»Eben.« Ich deutete auf meine Brust. »Da ist eine innere Stimme, die mich warnt und beunruhigt. Zudem habe ich das Gefühl, dass wir inmitten einer Schlinge sitzen, die sich immer mehr zuzieht. Ich möchte nicht so lange warten, bis sie unsere Hälse zugezogen hat.«

»Wie du meinst. Soll ich…«

»Nicht mitkommen«, sagte ich. »Halte du hier zusammen mit Shao die Stellung und wirf hin und wieder mal einen Blick aus dem Fenster.«

»Okay, bis später.«

Ich eilte aus der Wohnung. Jetzt wünschte ich mir, ein Engel mit Flügeln zu sein, denn in meiner Brust zog sich etwas zusammen.

Ich kannte dieses Gefühl. Es trat immer dann ein, wenn bei mir die Angst einfach zu groß wurde…

***

Shao stand auf und ging zum Fenster. Sie schaute erst durch die Scheibe, dann öffnete sie das Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Entdecken konnte sie nichts, was gefährlich aussah.

»Es ist nichts«, sagte sie und schloss das Fenster wieder.

Suko hob die Schultern. »Hatte ich mir gedacht. Ich denke, dass diese Brut erst mal Respekt bekommen hat.«

»Oder sich neu formiert.«

»Kann auch sein.«

Shao klatschte in die Hände. Allerdings wollte sie keinen Beifall spenden. »Wenn wir nur wüssten, wer sie sind und woher sie stammen. Es sind keine dämonischen Wesen. Man kann sie mit normalen Waffen töten. Kugeln, vielleicht auch mit einem Messer oder so. Aber wo leben diese Wesen? Wo kann man sie auf dieser Welt finden?«

»Sicherlich nicht in der freien Natur.«

»Was heißt das?«

Suko überlegte einen Moment. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie gezüchtet worden sind. In einem Genlabor. Dass irgendein verrückter Wissenschaftler es geschafft hat, diese Mutationen herzustellen. Ja, das meine ich ernst.«

»Wäre eine Möglichkeit.«

»Leider sind mir keine bekannt. Die arbeiten zu sehr im Geheimen. Und sie finden auch immer wieder Geldgeber, die Forschungen vorantreiben wollen. Die Welt ist…«

Wieder meldete sich das Telefon. Suko stoppte seine Rede sofort und schaute Shao an.

»Lady Sarah ist es bestimmt nicht«, flüsterte sie.

»Das denke ich auch.«

Shao wollte nicht mehr sprechen. Sie stand dem Apparat zudem am nächsten.

»Hier bei Sinclair«, meldete sie sich. Ein kurzes Zuhören, dann der leise Ruf. »Du bist es, Sheila!«

Was Shao dann hörte, bekam Suko nicht mit. Sie hatte den Lautsprecher nicht eingeschaltet. Leider war es keine gute Nachricht, das sah Suko ihrem Gesicht an. Die Züge schienen eingefroren zu sein. Auch die Farbe ging etwas zurück.

Dann sprach sie endlich und sagte: »Nein, John ist zu Sarah Goldwyn gefahren. Ich sage ihm Bescheid, wenn er zurückkommt. Er weiß mehr. Und noch etwas, Sheila. Das ist alles kein Zufall. Wir alle befinden uns im Zentrum einer gigantischen Verschwörung, sage ich mal. Und wir müssen verdammt Acht geben.«

Sie hörte noch einen Moment zu, dann legte sie auf.

»Was war denn?«

Shao schüttelte den Kopf. Sie setzte sich wieder auf die Lehne eines Sessels. Dann wischte sie über die Augen und das gesamte Gesicht hinweg. »Du wirst es kaum glauben«, flüsterte sie, »aber es stimmt. Sheila hat keinen Grund zu lügen.«

Suko hielt es nicht aus und fragte: »Ist was mit Bill?«

»Nein, mit Johnny.«

»Was?«

»Ja. Er ist unterwegs. Auf der Rückfahrt zusammen mit einem Freund. Sie haben ein Rockkonzert besucht. Als sie an einer Raststätte Halt machten, wurden sie und die Gäste dort angegriffen. Sheila hat keine genaue Zahl, aber ich gehe davon aus, dass es mehrere der Monster gewesen sind, die auch uns attackiert haben.«

Jetzt war Suko auch blass geworden. Mit leiser Stimme fragte er:

»Die beiden sind entkommen?«

»Ja.«

Für einen Moment schloss Suko die Augen. Schnell öffnete er sie wieder, als er Shaos Stimme hörte.

»Was kommt da nur auf uns zu?«

Suko schüttelte den Kopf. Er gab eine ehrliche Antwort und sagte: »Ich weiß es nicht…«
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